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Detrachtungen über die Beſiedelungsfrage in 
Deutſch⸗Oſtafrilia. 

Unter den Fragen, welche deutſche koloniale Kreiſe zur Zeit lebhaft be- 
ſchäftigen, ſteht diejenige der Beſiedelungsfähigkeit Deutſch⸗Oſtafrikas mit in 
erſter Reihe, und dieſe Frage iſt tatſächlich von weittragender Bedeutung. Die 
Tagespreſſe hat ebenfalls verſchiedentlich ſchon dieſen Gegenſtand behandelt, 
die ſogenannte öffentliche Meinung dagegen, d. h. die weiteren Volkskreiſe, 
ſtehen bisher jener Angelegenheit zwar nicht ablehnend, wohl aber gleidh- 
gültig gegenüber. Hierin kann man den Beweis dafür ſehen, daß ſelbſt viele 
Gebildete noch nicht das richtige Verſtändnis dafür haben, welche große volks- 
wirtſchaftliche, aber auch politiſche Bedeutung unſere Schutzgebiete beſitzen. 

Vielleicht laufen jedoch auch einige irrige Anſchauungen unter, An— 
ſchauungen, denen ich ſogar ſchon mehrfach in Zeitungsaufſätzen begegnete; 
ſo wurden z. B. Leute, die ſich als Pflanzer oder in einer andern Berufs— 
art im tropiſchen Tieflande niederließen, als „Anſiedler“ bezeichnet. Dieſer 
Umſtand führt mich dazu, zunächſt noch einmal feſtzuſtellen, was man eigent- 
lich unter „Anſiedler“ zu verſtehen hat, was mir wenigſtens bei der folgenden 
Betrachtung vorſchwebt: Der Anſiedler iſt ein Mann, der ſeine Heimat dauernd 
verläßt, d. h. auswandert nicht um Geld zu verdienen, ſondern um ſich eine 
neue Heimſtätte zu gründen, eine Heimſtätte, die er nicht wieder zu verlaſſen 
gedenkt, von der er vielmehr erhofft, daß auch ſeine etwaigen Nachkommen an 
ihr feſthalten. 

Es handelt ſich alſo um die Begründung von Niederlaſſungen mit 
deutſcher dort anſäſſiger Bevölkerung. 

Wer dieſe Geſichtspunkte erfaßt, der ſieht ſofort auch ein, daß es ſich dabei 
um eine Sache von hervorragender Wichtigkeit handelt. In den kolonialen 
Kreiſen iſt dieſe Wichtigkeit längſt erkannt und bei den Vorwärtsdrängenden, 
das Gute mit heißem Verlangen Erſtrebenden herrſcht oft lebhaftes Bedauern, 
daß die in Kolonialangelegenheiten maßgebenden Perſonen ein energiſches 
Vorgehen auf dem Beſiedelungswege bisher vermieden. Ich für meine Perſon 
gehöre durchaus zu den Vorwärtsſtrebenden, dennoch aber begreife ich voll⸗ 
ſtändig den bisherigen Standpunkt der Kolonialbehörden. 

Grade weil man es mit einer Sache von weitgehendſte 
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delte es ſich doch nicht nur um eine Geldfrage, ſondern um das Wohl und 
Wehe von Menſchen, vielleicht von zahlreichen Menſchen. Ging man zu 
ſchnell, in vielleicht voreiliger Weiſe vor, dann konnte leicht ein Mißerfolg ein⸗ 
treten, und ein Mißerfolg auf dieſem Gebiete hätte für die koloniale Sache 
die übelſten Folgen gehabt, denn grade das jetzt mehr und mehr um ſich 
greifende Intereſſe für die koloniale Sache, man kann vielleicht ſagen ihre 
Popularität, hätte einen ſchweren Stoß erlitten, die immer noch vorhandenen 
Gegner hätten eine wirkungsvolle Waffe erhalten. Den maßgebenden Per- 
ſonen erſchien die Beſiedelungsfrage noch nicht ſpruchreif, und ich halte es für 
unrecht, wenn ihnen mehrfach andere Beweggründe für ihre Zurückhaltung 
untergeſchoben werden. 

Aha!, wird mancher Lefer jetzt denken, da kommt jo etwas wie eine Art 
von Beſchwichtigungsartikel, um den Drängern nach einem friſcheren Tempo 
einen Hemmſchuh anzulegen! — Ganz und gar nicht, ich bin von keiner Seite 
beeinflußt, ich ſchreibe niemand zu Luſt und niemand zu Leide, ſondern folge 
nur meiner eigenen gewiſſenhaften überzeugung. Weil es ſich aber um eine 
ernſte und auch ſchwierige Frage handelt, halte ich es für unbedingt nötig, 
auch diejenigen Gründe und Bedenken zu prüfen, welche gegen die Förderung 
einer Beſiedelung Oſtafrikas ſprachen oder zu ſprechen ſchienen. 


Klima. 


Der Umſtand, daß es ſich um ein Land zwiſchen den Wendekreiſen, ja 
mehr als das, ſogar um ein Gebiet in der Nähe des Aquators handelt, zwingt 
dazu, in erſter Linie des Klimas zu gedenken. Über tiefer liegende Land⸗ 
ſtriche mit tropiſchem Klima wäre überhaupt kein Wort zu verlieren. In Oſt⸗ 
Afrika beſitzen wir jedoch ausgedehnte Bodenflächen, die ſich ſo hoch über den 
Meeresſpiegel erheben, daß ihr Klima nicht mehr tropiſch, ſondern höchſtens 
ſubtropiſch, vielfach überhaupt nur gemäßigt genannt werden kann. Daß dem 
ſo iſt, das lehrten uns ſchon vor Jahren die verſchiedenſten Forſcher, z. B. Dr. 
Baumann bezüglich Uſambaras und der Länder zwiſchen Kilimandjaro und 
Viktoria⸗See, Dr. Arning u. a. betreffs Uhehes uſw. Jedenfalls ſteht es ganz 
außer Zweifel, daß diejenigen Krankheitsformen, welche eine Beſiedelung der 
Niederung durch Nordländer verhindern, in jenen Höhenlagen fehlen. Die 
wichtige, vielfach gradezu entſcheidende Klimafrage war damit in durchaus 
günſtigem Sinne gelöſt. Trotzdem ſtand ich für meine Perſon, obgleich ich 
beſiedelungsfähige Gebiete für unſer Volk heiß erſehne, der ganzen Sache 
immer noch ſehr zweifelnd gegenüber, ein Beweis, wie vorſichtig ich dieſelbe 
beurteile. 

Meine Erwägung war folgende: Es fehlen zwar die verderblichen Tropen⸗ 
krankheiten, aber ſie fehlen infolge der bedeutenden Höhenlage. Die Er⸗ 
hebungen, oft 1800 Meter, auch 2000 Meter und noch darüber, ſind ſo groß, 
daß ſie vielleicht ungünſtig einwirken können. Die Ausbreitung der Menſchen 
iſt ja nicht nur in horizontaler Richtung durch Steigen oder Sinken der Tem⸗ 
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peratur und damit zuſammenhängende Einflüſſe erleichtert oder er— 
ſchwert, ſondern auch in vertikaler Richtung wird fie durch die Luftzuſammen⸗ 
ſetzung (Dichtigkeit, Luftdruck) beeinflußt. Geſunde Naturen — und das 
waren doch die Erforſcher ſämtlich — werden von den vorgenannten Gin- 
flüſſen wenig berührt, ihre perſönlichen Erfahrungen ſind für den Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen deshalb keineswegs maßgebend. Zu dieſer Anſchauung war 
ich hauptſächlich durch mich ſelbſt gelangt. Ob ich in der Niederung oder ſehr 
hoch im Gebirge, am Meere oder im Binnenlande, im gemäßigten oder heißen 
Klima lebe, hat auf mein Befinden keinen Einfluß. Mein verſtorbener 
Freund Profeſſor Dr. Kohlſtock, einer unſerer hervorragenden Tropenärzte, 
bezeichnete mich als gradezu „immun“ gegen die gewöhnlichen Tropenkrank— 
heiten. Ich habe auch z. B. nie an Malaria gelitten, auch nicht zu jener Zeit, 
in der man die Prophylaxe noch nicht kannte. Meine ſämtlichen Unter⸗ 
gebenen litten oft und ſchwer an Fiebern, ich blieb frei davon, obgleich ich 
ſogar mehrfach im ſumpfigen Kinganitale ohne Zelt, ohne Mosquitonetz 
biwakierte. 

Aber grade deshalb konnten meine eigenen Erfahrungen für mich zur 
Beurteilung der wichtigen Klimafrage nicht maßgebend ſein, führten mich 
vielmehr dazu, auch die von einzelnen Perſonen an ſich ſelbſt gemachten Wahr⸗ 
nehmungen mit Vorſicht aufzunehmen. 

Auf die große Volksmaſſe, d. h. die Eingeborenen in der Beobachtung 
zurückzugreifen, muß man noch mehr vermeiden, denn die Neger ſind im 
heißen und gemäßigt warmen Klima unſerer eigenen Raſſe in der korper⸗ 
lichen Anpaſſungsfähigkeit ſo weit überlegen, daß man gut tut, dieſelben ſogar 
bezüglich der Einwirkung der Gebirgsluft nicht als Beweismaterial heran⸗ 
zuziehen. 

Deshalb beſchloß ich, meine diesjährige Reife fo einzurichten, daß ich be- 
ſonders Gebiete aufſuchte, in welchen Europäer, Erwachſene wie Kinder ſchon 
längere Zeit wohnten. Es kam mir nicht darauf an, viel zu ſehen, ſondern 
lieber wenig, aber dieſes Wenige recht gründlich. Im Hochlande von Uſam— 
bara und Britiſch⸗Oſtafrita, ſpeziell Nairobi habe ich deshalb lange Zeit 
verweilt. 

Alles was ich ſah und hörte, denn es iſt ſehr wichtig, die Leute zu befragen, 
zumal auch ſolche, die aus irgend welchen Gründen unzufrieden ſind, ſtellte 
es außer Frage, daß in geſundheitlicher Beziehung alles vortrefflich war, an- 
ſcheinend ſogar beſſer als in unſerm heimatlichen, größeren Schwankungen 
unterworfenen Klima. Anſcheinend ſage ich, weil mir eine weſentliche Frage 
noch unbeantwortet erſchien, die Frage nämlich: entwickeln ſich die geſund 
ausſehenden Kinder auch ſo, daß ihre Zeugungsfähigkeit normal iſt, daß keine 
Degeneration der Nachkommenſchaft eintritt? Für Romanen, beſonders 
Portugieſen und Spanier, iſt dieſe Frage längſt beantwortet, nicht ſo für uns 
Germanen. Hie und da, z. B. in Queensland, haben allerdings auch ger⸗ 
maniſche Anſiedler den Wendekreis erfolgreich überſchritten, aber nur unter be- 
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ſonders günſtigen Verhältniſſen. Wir haben auch ein Beiſpiel, bei welchem 
ſich neben dem ungeſunden Tieflande germaniſche Kinder im Sochlande gut 
entwickeln, in Anahuac. Aber Anahuac liegt ungefähr 20° Nordbreite nicht 
mitten in der Tropenzone, es iſt deshalb zwar durchaus wahrſcheinlich, aber 
noch keineswegs abſolut ſicher, daß das, was für jene Länder gilt, auch für 
die Aquatorialgegenden Afrikas zutrifft. 

Zit diefe Anſchauung richtig, dann kann der endgültige Beweis nur durch 
die Praxis erbracht werden. Für die Praxis bedürfen wir jedoch der 
Menſchen, da gibt es kein Wenn und kein Aber, der Verſuch muß gemacht 
werden, und zwar in größerem Umfange als bisher und an verſchiedenen 
Stellen. 

Ich möchte jedoch nicht verfehlen, hier eine Beobachtung einzuflechten, 
welche mir nicht unweſentlich erſcheint. Ich habe mich ſtets eifrig mit zoo⸗ 
logiſchen, ſpeziell antomologiſchen Studien beſchäftigt. Den Tieren zahl⸗ 
reicher Art iſt eine große Anpaſſungsfähigkeit zu eigen, noch größer aber iſt 
diejenige des Menſchen. Der ſtändige Begleiter des Menſchen durch alle 
Zeiten und Zonen hindurch, der Hund, iſt in vielen unſerer Lieblingsraſſen 
für die heiße Niederung noch weniger anpaſſungsfähig als ſein Herr. Im 
Hochland jedoch — Uſambara, Britiſch⸗Oſtafrika uſw. — gedeihen Raſſen, 
welche die Niederung gar nicht vertragen (langhaarige Spitze, Wolfshunde 
u. dergl.) ausgezeichnet. Ihre Nachkömmlinge degenerieren nicht, wie man 
bei der ſchnellen Folge der Generationen ſchon jetzt zur Genüge erkennen 
kann. Dieſe hinter ihrem europäiſchen Herrn in der Anpaſſungsfähigkeit 
zurückſtehenden Geſchöpfe haben alſo den Land⸗ und Klimawechſel ohne jede 
Benachteiligung ertragen, was zu einer günſtigen Schlußfolgerung berechtigt. 

Sehr empfänglich, deshalb häufig zu Experimenten verwendet, ſind viele 
niedere Tierformen, z. B. Schmetterlinge. In unſeren Breiten iſt der 
Ausbreitung der meiſten Spezies in vertikaler Richtung eine ziemlich 
enge Grenze gezogen. Die niederen Temperaturen reſp. die Futter⸗ 
pflanzen tragen hieran jedoch nicht die Schuld, ſondern wohl durch die Höhen⸗ 
lage bedingte Einflüſſe. Für Oſtafrika — ich habe ſehr eifrig beobachtet und 
geſammelt — trifft das nicht zu: die Tieflandsformen gehen unverändert ins 
Hochland hinauf. Fehlen ſie, dann kann man ſicher darauf rechnen, daß ihre 
Futterpflanze fehlt, weil dieſer das kühlere Klima die Daſeinsbedingung 
verſagt. 

Hieraus kann gefolgert werden, daß der tieriſche Organismus in den 
Aquatorialgegenden durch Höhenunterſchiede nicht ſo ſtark beeinflußt wird als 
in der gemäßigten Zone. Dasjenige, was für empfindliche Tierformen gilt, 
muß aber bei dem anpaſſungsfähigen Menſchen erſt recht zutreffen. Ich 
glaube deshalb, daß die Höhenlage grade in der Aquatorialgegend weniger 
zur Geltung kommt. Wohl habe ich einzelne Leute, welche in Südweſtafrika 
gelebt hatten — alſo in der gemäßigten Zone oder dicht daneben — klagen 
hören, es ſei ihnen nicht gut bekommen, weil es zu hoch geweſen fei. Im 
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äquatorialen Afrika habe ich dieſe Klage nie vernommen, die Leute wußten 
nichts von Beſchwerden. : 

Ich kann nunmehr wohl ohne Bedenken dazu übergehen, darzulegen, wie 
das Klima in den malariafreien Höhenlagen zwiſchen 1400 bis 2000 Meter 
uns Nordländern erſcheint und kann dabei meine perſönlichen Erfahrungen 
wiedergeben, zumal ſich dieſelben mit denjenigen der lange Zeit dort lebenden 
Anfiedler decken. Die Luft erſchien mir äußerſt angenehm, friſch und er- 
quickend, und wie daheim am Meeresſtrand oder in nicht zu großer Berges- 
höhe blieb ich manchmal ftehen, nicht um auszuruhen, ſondern um recht tief 
Luft zu holen, denn es war ein Genuß zu atmen! Die Sonne, d. h. ihre Hy 
mittelbare Beſtrahlung wirkte nicht anders als hier zur Sommerszeit. In 
Britiſch⸗Oſtafrika (Nairobi 1800 Meter hoch) trug ich allerdings den Tropen— 
hut, aber das geſchah mit deshalb, weil ich ſehr häufig den ganzen Tag von 
Morgens 7 Uhr bis Nachmittags 5 Uhr ohne Unterbrechung, auch ohne 
Mittagspauſe unterwegs war, um eifrig zu beobachten und zu ſammeln. In 
Uſambara habe ich bei mehrwöchigem Aufenthalt in Kwai (1650 Meter) 
und im Schumewald (1800—1900 Meter) den Tropenhut überhaupt nicht 
getragen. Das zeigt wohl, daß die ſonſt in der heißen Zone gefürchtete 
Sonnenbeſtrahlung in jenen Hochländern nichts zu ſagen hat. An An⸗ 
ſtrengungen fehlte es dabei keineswegs, denn meine Ausflüge, faſt ſtets zu 
Fuß, betrugen bis zu 40 Kilometer und mehr am Tage, obgleich ich bereits 
im 58. Lebensjahr ſtehe. 

Der Europäer kann ohne jeden geſundheitlichen Nachteil im Freien jede 
Körperarbeit leiſten, und wenn er zu dieſer trotzdem Eingeborene verwendet, 
ſo geſchieht das nicht aus hygieniſchen Rückſichten, ſondern aus Gründen des 
unbedingt zu wahrenden europäiſchen Anſehens, und weil er bei den billigen 
Arbeitskräften ſich ökonomiſch beſſer ſteht, mehr leiſtet, indem er nur die Auf⸗ 
ficht führt und die Anleitung erteilt. 

In den Monaten Dezember bis März iſt die Temperatur zwar höher, 
aber auch dann nicht ſo, daß man wie im Tieflande von einer „heißen Jahres⸗ 
zeit“ ſprechen könnte. Vor allen Dingen bleiben die Nächte durchweg ſtets 
ſehr kühl, der Schlaf iſt alſo ebenſo erquickend wie bei uns daheim. Im all⸗ 
gemeinen glaube ich, ſchlafen die Leute ſogar mehr als bei uns. Das kann 
man nur als einen Vorteil anſehen, denn nicht etwa Abſpannung führt dazu, 
ſondern die Natur bringt es mit ſich. Das ganze Jahr hindurch wird es unt 
6 Uhr hell und um 6 Uhr dunkel. Dieſe Regelmäßigkeit ift nicht ſowohl cin- 
tönig als vielmehr geſundheitfördernd, denn man geht ganz ſelbſtverſtändlich 
früher zur Ruhe, ſteht regelmäßig, als etwas ganz ſelbſtverſtändliches, mit 
der Sonne auf und erfreut ſich ſtets einer ſehr klaren vernunftgemäßen 
Tageseinteilung, welche nur eine einzige, dafür aber längere und deshalb 
auch wirklich erquickende Mittagspauſe mit ſich bringt. 

Nach meiner perfönlichen Empfindung ziehe ich zur Arbeit wie zur Er— 
holung das Klima der oſtafrikaniſchen Hochländer unſerem deutſchen, ſo großen 


Me a 


und jähen Temperaturſchwankungen unterworfenem Klima bei weitem vor. 
Nun gibt es allerdings Leute, die ſagen, es gehört aber zu unſerem Wohl⸗ 
befinden, auch einmal ordentlich durchzufrieren! Mein Gott, wer ſich danach 
ſehnt, der kann das dort ebenfalls genießen. Bei meinem Aufenthalt in 
Kwai hat mich oft ſo gefroren, daß ich meinem Schöpfer dankte, wenn Herr 
Illich im Kamin Feuer anzünden ließ, und in Wilhelmstal ſetzte ich mich 
abends immer „zur Seite des wärmenden Ofens“. Im Schumewald unter 
dem gaſtlichen Dache des Herrn Förſters Richter genoß ich den Morgenkaffee 
und das Abendbrot recht behaglich am flackernden Kaminfeuer. Allerdings 
ſind dort auch ſchon Temperaturen bis zu —5° C. beobachtet worden. Wer 
alſo glaubt, daß er aus geſundheitlichen Gründen mal ordentlich durchfrieren 
müſſe, nun, der braucht ja draußen nur nicht heizen zu laſſen, dann wird ihm 
ſchon kühl werden. 

Auf die klimatiſchen Verhältniſſe bin ich vielleicht etwas ſehr weitläufig 
eingegangen. Bei der Wichtigkeit des uns hier beſchäftigenden Gegenſtandes 
glaubte ich jedoch, dieſen Punkt, ſo oft ſeiner auch ſchon gedacht worden iſt, 
doch ſo eingehend behandeln zu müſſen, daß ſelbſt dem Unkundigſten die Be⸗ 
denken gegen jenes Land in geſundheitlicher Beziehung ſchwinden müſſen. 


Produktion und Abſatz. 


Ein ſehr gewichtiges Bedenken betreffs der Beſiedelungsfrage, hegen die 
in unſerer Kolonialpolitik maßgebenden Perſonen bezüglich der Produktion 
und des Abſatzes durch die Anſiedler. Es gibt allerdings Leute, welche ſagen 
werden: Das iſt doch eigentlich Sache der Anſiedler, nicht der Behörden, die 
ewig alles gängeln und leiten wollen. In manchen Dingen iſt dieſe An⸗ 
ſchauung ſehr gerechtfertigt, bei der Behandlung der Beſiedelungsfrage je— 
doch kann die leitende Kolonialbehörde nicht umhin, ſo zu handeln. Ein 
größerer Strom von Anſiedlern wird ſich erſt dann dem Lande zuwenden, 
wenn durch günſtige Bedingungen, auf die ich noch zu ſprechen komme, eine 
gewiſſe Lockung eintritt. Wenn ich durch mein Verfahren aber jemand dazu 
bewege, eine Handlung zu begehen, in unſerm Falle aljo fich anzuftedeln, fo 
übernehme ich damit mindeſtens eine moraliſche Verantwortung. Kein 
Wunder, daß nicht nur aus zagender Vorſicht, ſondern auch aus kolonial⸗ 
politiſchen Klugheitsgründen unſere Behörden fo handelten wie es ge 
ſchehen iſt. 

Hiergegen kann vielleicht eingewendet werden: Aber engliſcherſeits hat 
man es doch gewagt. Das iſt richtig, doch man vergeſſe nicht, daß die eng⸗ 
liſche leitende Kolonialbehörde angeſichts der langen und erfolgreichen Kolo- 
niſierung es viel eher auf einen Mißerfolg ankommen laſſen kann. Dort 
führt ein ſolcher Mißerfolg vielleicht zu einem Perſonenwechſel, der Sache 
ſelbſt ſchadet er nicht. Bei uns dagegen leiden unter ſolchen Umſtänden nicht 
nur einzelne Perſonen, ſondern vor allem auch die koloniale Sache ſelbſt. 
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Deshalb begreife ich die Langſanikeit des Vorgehens, obgleich ich die Be— 
denken nicht teile. 8 m 

Was die Produktion durch die Anſiedler anbelangt, ſo kann dieſe zunächſt 
nur in landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen beſtehen. Die hochbewerteten Pro⸗ 
dukte tropiſchen Plantagenbaus, wie z. B. Kautſchuk, Kakao uſw., ſcheiden von 
vornherein aus. Die Pflanzen, welche ſolche Artikel liefern, ſind echte Tropen⸗ 
kinder, die nur im heißen Klima ihre Daſeinsbedingungen finden. Se 
der kühleren Temperatur können nur diejenigen Dinge gedeihen, welche W 
gemäßigten Klima bis zu den Subtropen hin ihr Fortkommen finden. 

Neben den Wärmegraden ſprechen noch zwei andere Dinge ein gewichtiges 
Wort: Die Bodenzuſammenſetzung und die Feuchtigkeitsverhältniſſe, alfo 
ſowohl die Niederſchlagsmenge wie auch fließende Gewäſſer uſw. Die Gilte 
des Bodens iſt je nach der Gegend ſo verſchieden, daß es nicht möglich iſt, ſie 
in wenigen Sätzen abzutun, es bedürfte dazu einer beſonderen, eingehenden 
Arbeit, begründet auf fachmänniſchen Kenntniſſen und langem Studium. Ich 
kann mich deshalb hier nur kurz faſſen und die mir aus eigener Erfahrung 
bekannten Gebiete ſtreifen. Uſambara iſt in der Hauptſache ein Waldgebirge, 
und dort wo der Wald fehlt, iſt er nur durch menſchliche Eingriffe ver⸗ 
ſchwunden, in erſter Linie alſo durch die Eingeborenen. Die Pflanzenhülle, 
welche ein noch unberührter Boden trägt, läßt ſtets erkennen, wozu das Land 
überhaupt befähigt iit. Einzelne Pflanzen mit beſonderen Anſprüchen ge— 
deihen vielleicht nicht, aber im allgemeinen gewinnt man doch durch das Aus⸗ 
ſehen der urſprünglichen Pflanzenhülle ſchon die Erkenntnis, ob der Boden 
leiſtungsfähig iſt oder nicht. Uſambara läßt in dieſer Beziehung nichts zu 
wünſchen übrig, überall iſt es ſehr gut, oft ſogar üppig bewachſen. Nur die 
im Regenſchatten gelegenen Teile, z. B. der Schumewald, tragen keine üppige 
aber doch immerhin noch eine ſo reiche Vegetation, daß auch ſie weitgehenden 
Anſprüchen genügen. 

In Britiſch⸗Oſtafrika, dem die deutſchen Nachbargebiete gleichartig ſind, 
iſt die Pflanzenhülle einfacher. Es treten zwar auch dort Waldungen, bis⸗ 
weilen ſogar ausgedehnte Forſten auf, in der Hauptſache trifft man jedoch 
offene Steppe an. Es liegt dies an der Bodenbeſchaffenheit, indem die 
Humusſchicht oft nur dünn iſt, teils auch an der geringeren Feuchtigkeits⸗ 
menge, deren ſich viele Landſtriche erfreuen. 

Faſſen wir die Niederſchlagsmenge in's Auge, fo ift dieſelbe im Maſſai⸗ 
hochlande, womit ich den in Frage kommenden Teil von Britiſch⸗ und Deutſch⸗ 
Oſtafrika bezeichne, offenbar nicht übermäßig groß, aber ſelbſt hier reicht ſie 

um, wenn auch nicht überall, ſo doch an vielen Stellen Quellenbildung 
und ſtändig fließende kleine Waſſerläufe zu ermöglichen. 

Ganz anders ſteht die Sache in Uſambara. Die Niederſchläge ſind hier 
im Durchſchnitt reichlich und ſchwanken zwiſchen 600 Millimeter und 2700 
Millimeter im Jahre. Dieſe ſtarken Schwankungen rühren von der Gelände— 
bildung her. Weſtuſambara, das für Beſiedelung hauptſächlich in Frage 


aus, 


u 


kommt, muß der Leſer ſich im großen ganzen als eine mächtige Erhebung vor⸗ 
ſtellen, die ſich bis 1400 Meter über dem Meere auftürmt, aus der umgeben- 
den heißen Steppe alſo etwa 1000 Meter ziemlich ſteil emporſteigt. Auf dieſem 
nur durch wenige tiefer liegende Täler durchfurchten Block türmen ſich dann 
noch bedeutende Höhenzüge auf. So erhebt fih der langhingezogene Ma- 
gamba bis 2300 Meter Seehöhe, ſteigt alſo auf dem Bergmaſſiv noch 900 
Meter empor. Die Täler zwiſchen dieſen Bergzügen, ſowie einen großen Teil 
der Abhänge kann man als Siedelungsland anſehen. Je nachdem nun dieſes 
Land auf der Seite liegt, welche die Regenſeite bildet oder auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite (im Regenſchatten), iſt auch die Regenmenge größer oder ge⸗ 
ringer. Es wurden beiſpielsweiſe in Weſtuſambara in ungefähr 5—7jähriger 
Beobachtungszeit gemeſſen für:“) 


Mtai (Neu⸗Bethel) 620 Millimeter 
Kwai 810 1 
Balangai 2680 5 


In anderen auch für Siedelung geeigneten Landſtrichen fand man 
in: 
Toſamagenga (in Uhehe) 560 Millimeter 
Moſchi (Kilimandſcharo) 1250 A 
Aruſcha (am Meruberg) 1310 s 


Zum Vergleich führe ich hier eine unſerer guten deutſchen Provinzen, 
Schleſien, an: 
In der Niederung 5600 Millimeter 
Im Gebirge bis 1160 s 


Alſo auch hier in der Heimat finden wir, je nach der Geländebildung, 
auf nicht zu großem Gebiete ſehr große Schwankungen in der Regenmenge. 
Vielleicht könnte der Niederſchlag bei Mtai gering erſcheinen, in Afrika kommt 
jedoch zur Befeuchtung der Pflanzen noch ein Faktor hinzu, der in Deutſch⸗ 
land vergleichsweiſe unbedeutend iſt: Eine große, ſogar ſehr große alltägliche 
Taumenge. 

Kurzum, wir ſehen, daß das Land von der Natur gut bedacht iſt. Daran 
ändern auch bisweilen eintretende Schwankungen nichts, denn ſolche Schwan⸗ 
kungen bleiben keinem Lande erſpart. Den günſtigen Verhältniſſen ent- 
ſprechen die Erzeugniſſe reſp. die Produktionsmöglichkeiten. 

Daß tropiſche Pflanzen des kühleren Klimas wegen ausſcheiden, wurde 
ſchon erwähnt, nur Kaffee (beſonders Coffea arabica) gedeiht noch gut, man 
kann aber niemand raten, ſeine Exiſtenz von ſolcher Anpflanzung abhängig 
zu machen. In Oſtafrika ſelbſt, einſchließlich Sanſibar, wird wohl der ein⸗ 
heimiſche Kaffee den Markt behaupten, ob er aber in der Lage iſt, ſich auf dem 


*) Aus der „Mitteilung von der Meteorologiſchen Hauptſtation in Dar⸗ 
esſalam“. 
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Weltmarkt noch einen größeren Abnehmerkreis zu ſichern, das ift mit Sicher- 
beit nicht abzuſehen, das hängt von zu vielen Dingen ab, ſowohl von der Ge⸗ 
ſchmacksrichtung der Konſumenten wie vor allem von der Preislage, die N 
die Maſſenerzeugung kaffeebauender Tropenländer ſtark gedrückt wird. Ich 
ſehe deshalb für den Anſiedler im Kaffee nur ein Nebenprodukt. 


Von hervorragender Wichtigkeit iſt es aber, daß oben in Uſambara alle 
europäiſchen Feld- und Gartenfrüchte gedeihen: Hafer, Roggen, Gerſte, 
Weizen, Erbſen, Bohnen, Mais, Futtermittel (auch Rüben), Kartoffeln und 
ſämtliche Gemüſe. Beſonders wichtig iſt es, daß dieſe Pflanzen ſich heimiſch 
fühlen, alſo nicht im Samen uſw. degenerieren. Die Früchte der Subtropen 
wie Bananen, Zitronen uſw. gedeihen zwar, kommen jedoch außer zum 3 
Bedarf, nicht in Frage, da ſie in der heißen Niederung in Hülle und Fülle 
vorhanden ſind. 

Wichtiger iſt europäiſches Obſt. Unmittelbar neben den Kaffeebäumen 
pflückte ich mir z. B. reife Erdbeeren. Pfirſiche bringen überreichen Ertrag. 
Apfel ſchienen bisher nicht recht zu gedeihen, man muß für die Behandlung 
bieſer vielbegehrten Frucht noch Erfahrungen ſammeln, eventl. auch 
auf auſtraliſche, kaliforniſche oder Floridaſorten zurückgreifen. 

Die vorgenannten Erzeugniſſe, vom Kaffee bis zu den Früchten, traf 
ich auch in Britiſch⸗Oſtafrika an. Freilich, wer ſie ſehen will, darf nicht nur 
mit der Bahn fahren, ſondern er muß von den großen Siedelungsplätzen — 
Nairobi, Nakuru, Naiwaſha — etwas ins Land hineingehen. 

Neben dieſen Produkten erſcheint von beſonderer Wichtigkeit und zwar 
ſogar von überwiegender Wichtigkeit die Viehzucht. Vieh iſt allerdings auch 
in der Niederung vorhanden, aber ſeine Zucht ift dort weniger ausſichtsreich. 
Dieſes Niederungsvieh iſt einmal zu viel Krankheiten ausgeſetzt, dann iſt auch 
ſeine Milchergiebigkeit zu gering. Ein glänzendes Beiſpiel für das, was ſich 
leiſten läßt, bietet uns die raſtloſe Tätigkeit des ebenſo fleißigen wie prak⸗ 
tiſch umſichtigen Herrn Illich in Kwai. Es iſt ihm gelungen, Viehkreuzungen 
zu bewerkſtelligen, deren Ergebnis eine ſtarke, für Schlacht⸗ wie Molkerei⸗ 
zwecke hochwertige Raſſe iſt. Die Zucht von Rindvieh, Schweinen, Schafen 
und Pferden (auch Maultieren) hat in Uſambara ſowohl, wie in dem Britiſch— 


Oſtafrika benachbarten deutſchen Gebiet unbedingt eine Zukunft und zwar 
eine gute Zukunft. 


Nach dem oben Geſagten ſteht es wohl außer Frage, daß die klimatiſch 
zur Befiebelung geeigneten Gebiete eine ebenſo ergiebige wie vielſeitige Wro- 
duktionsfähigkeit beſitzen. Das beſtreiten wohl ſelbſt diejenigen nicht mehr, 
welche der Förderung einer rationellen Beſiedelung zaghaft gegenüberſtehen. 
Die Zaghaftigkeit wird dann mit den Worten begründet: Ja, was hilft die 
reichſte Produktion, wenn man ihre Erzeugniſſe nicht verwenden, d. h. in 
Geld umſetzen kann? Treten wir nun dieſer Frage näher. Doch hierbei muß 
ich der Gründlichkeit wegen etwas weiter ausholen. 


ler 


Faßt man die Anfänge alter Siedelungskolonien ins Auge, jo ergibt ſich 
ein eigenartiges, dieſes Bedenken beſchwichtigendes Bild. Wie ſtand es denn 
auf nordamerikaniſchem Boden mit jenen Anſiedlern, die einſt ohne Eiſen⸗ 
bahnen, ohne brauchbare Wege der überhaupt erſt beginnenden Kultur in 
die Wildnis vorauseilten? Konnten die auf Abſatz rechnen? Nimmermehr. 
Dieſe Leute arbeiteten als Landwirte nur für ſich und ihre Familie. Das 
einzige, was ſie an vorüberziehende Händler verkaufen konnten, waren die 
Felle edler, aber kleiner Pelztiere, Biber und Marderarten. Viel brachte 
das nicht. Aber glücklich und zufrieden waren die Leute doch, ſtolz ſaßen ſie 
als freie Männer auf der eigenen Scholle. 

Wie ſteht es denn in unſerer eigenen Heimat mit dem kleinbäuerlichen 
Stande? Dieſe zahlreichen Leute leben mit ihren Familien vorwiegend von 
dem, was ſie ſelbſt bauen und ziehen. Sie hätten wohl Gelegenheit, viel zu 
verkaufen, aber ſie haben nicht viel, was ſie in den Handel bringen können. 
Juſt das Umgekehrte von dem, was die Fürſorge für den oſtafrikaniſchen An⸗ 
ſiedler fürchtet, und doch — im Schlußeffekt ganz dasſelbe. Ja, wer da 
ſagt, der Anſiedler ſoll Geld, viel Geld verdienen, der hat mit jenen Be⸗ 
denken vorläufig wenigſtens nicht ſo unrecht. Ich ſelbſt aber, und mit mir 
zahlreiche Anhänger der kolonialen Sache, wir wollen das Land nicht der Be⸗ 
ſiedelung geöffnet ſehen, damit die Dorthinkommenden viel Geld verdienen, 
ſich ein Vermögen ſchaffen, nein, wir wollen das Land mit Deutſchen beſtockt 
ſehen, welche dort für ſich und ihre Nachkommen ein dauerndes Heim be- 
gründen. Allerdings ein Heim, das ihnen eine ſorgenfreie Exiſtenz gewährt. 
Was gehört nun zu dieſer Exiſtenz? 

Erſtens die Wohnung. Die Wohnungsfrage iſt in jenem milden Klima 
leichter und billiger zu löſen als hier. 

Zweitens die Nahrung. Abgeſehen von Salz und Zucker zieht der An⸗ 
ſiedler alles, was er braucht, ſelbſt: Gemüſe, Brot, Kartoffeln, Fleiſch, Milch, 
Eier, alles das hat er in beſter Qualität und fo reichlich, daß er damit un- 
gleich verſchwenderiſcher umgehen kann als der kleine Bauer in Deutſchland. 

Drittens Kleidung, Genußmittel, Beleuchtung, Bücher und dergl. Dieſe 
allerdings müſſen gekauft werden, und um das hierzu erforderliche Geld auf- 
zubringen, dazu allerdings bedarf es eines Abſatzes der Naturerzeugniſſe. 
Von dieſem Abſatz ſpäter, jetzt erſt noch etwas anderes, denn der Gegner wird 
ſicher einwenden: „Du ſprichſt nur von Kleinſiedelung. Wo ſoll da das ge- 
eignete Menſchenmaterial herkommen? Wenn überhaupt etwas, dann ge⸗ 
deiht höchſtens noch eine Großſiedelung.“ 

Dem kann ich nicht beipflichten, ich will vielmehr beides. Groß- und 
Kleinſiedler. Das als kleine Beſitzer geeignete Menſchenmaterial fehlt durch⸗ 
aus nicht. In unſerer ſtetig wachſenden Volksmenge gibt es zahlreiche Leute, 
die „Landhunger“ beſitzen. Wie gern würden ſie dieſen Hunger und zwar in 
anſpruchsloſer Weiſe befriedigen. Aber in der Heimat geht's nicht und in 
Südweſtafrika erft recht nicht. Die Kargheit der dortigen Natur verſagt das 


— 
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Arbeiten auf eng begrenztem Raum, das iſt nur in einem von der Natur ae 
ſegnetem Lande möglich. An Menſchen wird es alſo nicht fehlen, über die 
Art aber, in welcher ich mir die Anſiedelung ſelbſt denke, darüber werde ich 
mich im Schlußkapitel ausſprechen. 


Und nun zum Abſatz. 


Was kann abgeſetzt werden? So ziemlich alles. In größerem Umfange 
jedenfalls: Vieh (auch Fleiſch als Räucherware und Häute), Milch reſp. deren 
Erzeugniſſe, Gemüſe und in geringeren Mengen europäiſche Obſtſorten, ſo⸗ 
wie auch Kaffee. Wer gärtneriſches Geſchick beſitzt, kann auch noch ſeincre 
Dinge ziehen, denn Veilchen, Nelken uſw. gedeihen, würden als Topfpflanzen 
auch einige Zeit in der heißen Niederung aushalten und dort gut zahlende 
Abnehmer finden. Was der kleine Bauer in geringerer Menge darbietet, ge— 
nau dasſelbe liefert in entſprechend höherem Maße der große Beſitzer. l 

Wie follen nun die Waren an den Mann gebracht werden? Der Klein— 
ſiedler kann meiner Anſicht nach nicht mit dem Konſumenten direkt in Ver— 
bindung treten oder doch nur in ſeltenen Fällen. Hier muß der Großſiedler, 
der fo wie jo auch kaufmänniſch rechnen und arbeiten muß, der Aufkäufer 
fein. Dieſe großen Beſitzer werden auch nicht verſagen, denn täten ſie es aus 
irgend welchen Gründen, dann würden ſofort Händler als zweite Berufs⸗ 
klaſſe der Beſiedelung auftreten. Übrigens wird ein ſolcher, hoffentlich aber 
rein deutſcher Händlerkreis, ſo wie ſo erſcheinen, Handel und Wandel verein— 
fachen und fördern, ſobald die Beſiedelung fo fortgeſchritten iſt, daß ſich ein 
Produktenhandel lohnt. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt es ferner feſtzuſtellen, 
ſicheren Abnehmer— reſp. Konſumentenkreis ſteht. Im Siedelungsgebiet kann 
dieſer Kreis auf lange Zeit hinaus nur ein geringer ſein, dort bleibt die Zahl 
der Konſumenten hinter derjenigen der Produzenten zurück. Die eigentlichen 
Käufer muß man alſo außerhalb ſuchen und in der Hauptmaſſe werden die— 
ſelben Euxopäer ſein. Es kommen dabei alle diejenigen in Frage, welche von 
Tanga bis Mikindani hinab an der Küſte wohnen, ſowie die große Zahl der 
jetzt ſchon in den Plantagenbezirken Anſäſſigen. Ich rechne alſo nur mit 
dem eigenen Schutzgebiet, dem man allerdings Sanſibar unbedingt zurechnen 
muß. Da Sanſibar Freihandel beſitzt, wird es auf diejenige Bezugsquelle 
zurückgreifen, die am beiten und billigſten liefert, und das iſt Uſambara. 
Tanga (Mambarae Hafen) liegt näher als Mombaſa, und Weſtuſambara 
liegt von Tanga nur 129 Kilometer (Eiſenbahn), Nairobi dagegen 600 Kilo— 
meter (Eiſenbahn) von Mombaſa entfernt. 


Die Zahl der in den vorgenannten Orten und Gegenden wohnenden 
Europäer iſt keineswegs gering, vor allem übertreffen ſie in der Kopfzahl die 
Zahl der Anſiedler, ſelbſt wenn die Beſiedelung ein flottes Tempo einſchlägt, 
um das vielfache. Die Kaufkraft dieſes Europäerkreiſes iſt ebenfalls nicht 
zu unterſchätzen, und groß iſt auch die Kaufluſt. Wer nicht ſelbſt in der 


tropiſchen Niederung längere Zeit gelebt, gearbeitet und gewirtſchaftet hat, 


wie es mit einem 
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der weiß garnicht, wie der Europäer ſich nach den einfachſten, aber europäiſchen 
Erzeugniſſen für die Küche ſehnt. Der Touriſt oder ſogenannte „Studien⸗ 
reiſende“ lernt dieſe Sehnſucht garnicht kennen, weiß deshalb auch garnicht, 
wie lebhaft das diesbezügliche Verlangen der dort Anſäfſigen iſt. 

Ja, kann man einwenden, dieſes Verlangen liegt jetzt ſchon vor, Wianı- 
bara erzeugt auch jetzt ſchon manches, aber gekauft wird herzlich wenig. Das 
iſt richtig, denn es geht nicht, und es geht nicht, weil die Verbindung durch 
Wegemangel erſchwert iſt. Man bedenke: Wenn ich aus Kwai Nahrungsmittel 
abſchicke, dann gehen dieſe den erſten Tag von dort nach Wilhelmstal und bon 
hier erſt am 2. Tage nach Mombo an die Bahn. Alles muß nach alter Sitte 
auf den Köpfen der Eingeborenen befördert, und der Träger, der nie mehr 
als 25 Kilogramm trägt, nicht nur für den Hin⸗, ſondern auch für den Rück⸗ 
weg bezahlt werden. Herr Hedde in Kwamkuſu verſchickt ſehr viel Gemüſe 
und ich habe mich oft amüſiert, aber auch den Kopf geſchüttelt, wenn ich den 
Trägern begegnete, indem ich mir ausmalte, was man in Deutſchland ſagen 
würde, wenn Gemüſebauern Kohl, Karotten, Kohlrabi und dergl. 60 Kilo- 
meter weit im Korbe nach der Bahn tragen müßten. 


Bei dem Gedanken an Erdbeeren und Pfirſiche läuft unſeren Landsleuten 
in der Niederung das Waſſer im Munde zuſammen, ſie würden ſie gern zu 
hohen Preiſen kaufen. Oben im Gebirge da wachſen ſie auch, und in dem von 
Herrn Simon ausgezeichnet bewirtſchafteten Irente gibt's fo maſſenhaft 
Pfirſiche, daß man fie — mit als Schweinefutter verwendet, denn eine andere 
Verwendung iſt durch Verbindungsmangel ausgeſchloſſen. Ohne Wege kein 
Handel, ohne Handel kein Abſatz. 

Die Sorge, daß der Abnehmerkreis zu klein ſei, kann ich nicht teilen und 
zwar umſo weniger, als die Zahl der produzierenden Anſiedler garnicht ſo 
überſchnell anſchwellen wird. Übrigens ſteigt auch die Zahl der im Tiefland 
befindlichen Europäer, und wenn erſt auf ſichere Kaufgelegenheit zu rechnen 
iſt, dann werden auch die Dampferlinien ihren ſehr großen Bedarf mit aus 
der friſch ſprudelnden Quelle decken. Jetzt können ſie das nicht, ſie können es 
unmöglich auf unſichere Gelegenheitskäufe ankommen laſſen. 

Ich habe ohne Übertreibung nicht einen Anſiedler in Uſambara getroffen, 
der nicht den Wegemangel bitter empfunden und beklagt hätte. 

Beſſern ſich dieſe Verhältniſſe, nimmt die Zahl der Anſiedler zu, io daß 
dann auf ſichere Zufuhren aus dem Gebirge zu rechnen iſt, dann wird der 
Händler unbedingt eingreifen. Das küſtennahe Uſambara ſchlägt dann jeden 
Konkurrenten und braucht den ſchon jetzt hochentwickelten, aber weit von der 
Küſte entfernten Nairobi⸗Diſtrikt nicht zu fürchten. 

Unſere gleich Britiſch⸗Oſtafrika tief im Innern gelegenen beſiedelungs⸗ 
fähigen Gebiete werden einen Abſatz auf längere Zeit hinaus nur für ihr 
Vieh und deſſen Produkte (Hörner, Häute, Wolle) erwarten dürfen. Bei 
Südweſtafrika, Transvaal, jagen wir kurz Südafrika, bei weiten Gebieten 
Auſtraliens und Argentiniens zweifelt niemand an der Rentabilität der 
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Viehzucht. Was dort in Gebieten zutrifft, die zum Teil ſogar recht weit 
von der Küſte abliegen, das trifft auch für die oſtafrikaniſche Hochebene zu. 
Viebkrankheiten find dort nicht häufiger als in Südafrita, Weiden find aller. 
mindeſtens ebenſo gut, wahrſcheinlich viel beſſer, und die Waſſerverhältniſſe 
unvergleichlich günſtiger. Hier kann neben der Weide auch Futter gebaut 
werden, und die Anſiedler finden, ſelbſt wenn ſie noch ſo zahlreich ſind, alles 
zum Leben Nötige im Lande. Sie können viel exportieren und brauchen nur 
wenig zu importieren, verfügen alſo über einen überſchuß. ee 

Es liegt ſehr nahe bei Beurteilung dieſer ganzen Frage, nicht ſoweit es 
ſich um Uſambara handelt, ſondern bezüglich der großen landeinwärts liegen⸗ 
den geſunden Hochländer, einen Blick auf Britiſch-Oſtafrika zu werfen, das 
etzt ſchon eine ſtärkere europäiſche Bevölkerung zählt. 

Als ich in Daresſalam geſprächsweiſe äußerte, ich wolle mir auch Britiſch⸗ 
Oſtafrika anſehen — der Name und die Stellung derer, die es ſagten, tut ja 
nichts zur Sache — hieß es: „Was wollen Sie denn dort?“ „Ich will die bei 
Nairobi uſw. neu entſtehenden Kulturen kennen lernen.“ „Ach“, ſagte man 
mir, „das lohnt garnicht, die Sache iſt jetzt ſchon erledigt, Nairobi iſt ſo gut 
wie verkracht.“ Ein Herr, mit dem ich dieſen Gegenſtand etwas ſpäter be- 
ſprach, und der durch längeren Aufenthalt ſich ſelbſt unterrichtet hatte, ſagte 
mir dagegen: „Ich bin nicht dieſer Anſicht, aber ich will Sie in Ihrem Urteil 
nicht beeinfluſſen; reiſen Sie hin, ſehen Sie ſich die Sache an, aber gründlich, 


nicht flüchtig und dann, nun dann,“ fügte er lächelnd hinzu, „werden Sie viel⸗ 
leicht ſtaunen.“ 


Alſo ich fuhr nach Nairobi, ſah mir dort, ſowie in der weiteren Umgebung 
alles recht gründlich an und — ſtaunte über das engliſcherſeits Geſchaffene 
oder im Entſtehen Begriffene und ſtaunte über die oberflächliche Beurteilung, 
welche deutſcherſeits mehrfach ſtattfindet. In der abfälligen deutſchen Kritik 
iſt nur eins richtig: die Geſchäfte im Innern Britiſch-Oſtafrikas gehen jetzt 
nicht gut. Derartige geſchäftliche Kriſen wiederholen ſich aber allenorts, 
jederzeit und in jedem Berufszweig. In jungen Kolonien pflegen ſie dann 
beſonders heftig aufzutreten, und von den noch auf ſchwachen Füßen ſtehenden 
Anſiedlern fällt ihnen ein verhältnismäßig größerer Bruchteil zum Opfer. 
Eine ſolche Kriſis berechtigt aber ganz und gar nicht dazu zu ſagen, das 
ganze Unternehmen ſei verfehlt. Wäre es tatſächlich verfehlt, dann würden 


die Leute in Nairobi und ſonſt im Lande ihre Zelte abbrechen, aber daran 
denken ſie gar nicht. 


Verſtändige Leute, die zugleich gute Kenner und unmittelbar beteiligt 


waren, erklärten mir: „Augenblicklich gehen die Sachen nicht gut, aber daß 
es ſo kommen mußte, ſahen wir voraus. Es wurde zu viel ſpekuliert, zu 
teuer gekauft, zu teuer gebaut uſw. Die Maßnahmen unſerer Behörden ſind 
oft nicht zweckmäßig, ihre Eingeborenenpolitik grundfalſch. Ihre (alfo die 
deutſchen) Behörden in Deutſch⸗Oſtafrika ſcheinen doch beffer zu handeln. Aber 
diefe Fehler und Schwierigkeiten werden wir überwinden.“ Das Zutrauen 
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iſt durchaus nicht geſchwunden, und einen Rückgang habe ich nicht bemerkt, 
überall pulſiert Leben. Wenn neben dem Geſchäft noch dem Sport, auch dem 
teueren Sport des Pferderennens eifrig gehuldigt wird, dann ſcheint die 
Geſamtlage doch noch nicht ſo ſehr traurig zu ſein. 

Nun ſoll man allerdings engliſcherſeits auf deutſche Sondierungen ge— 
antwortet haben, das Beſiedelungswerk ſtehe ungünſtig und ſei nicht zu emp⸗ 
fehlen. Ich zweifle nicht, daß die Antwort in dieſem Sinne gelautet hat, aber 
ich glaube auch, daß dieſe Antwort die innerſten Anſchauungen nicht richtig 
wiedergibt. Solange ich in Nairobi verweilte, habe ich nichts von einem Ab⸗ 
zug europäiſcher Bewohner erfahren, wohl aber zogen neue Ankömmlinge 
ins Land. Während alſo die offiziellen Kreiſe dem Nachbarn raten nicht zu 
reiten, weil es ſchwierig ſei, ſorgt man dafür, ſich ſelbſt feſter und feſter in den 
Sattel zu ſetzen. Es liegt mir ganz fern, den Engländern hieraus einen 
Vorwurf zu machen, im Gegenteil, ich bewundere ihre vom engliſchen Stand⸗ 
punkt aus ſehr richtige Handlungsweiſe, ich beneide ſie um ihren feinen 
nationalen Inſtinkt. Zur Zeit, als ich in Britifch-Ditafrifa weilte, rechnete 
man dort für unruhige Zeiten ſchon auf die Unterſtützung von mindeſtens 
500 Freiwilligen, durchweg Leuten, welche die Büchſe vortrefflich zu führen 
wiſſen. Daß man den Zuzug nicht hemmt, ſondern vielmehr ermuntert, liegt 
auf der Hand, denn als ich das Land verließ, hörte ich noch, daß man 280 (!) 
neue Zuwanderer aus Südafrika erwarte. 

Aus Südafrika! das beſagt ſehr viel. In Südafrika herrſcht jetzt aller- 
dings eine geſchäftliche Depreſſion, welche die Abwanderung begünſtigt, das 
gebe ich zu. Andererſeits vergeſſe man nicht, wie viel das beſagt, daß mit 
afrikaniſchen Verhältniſſen Vertraute — und um ſolche Leute handelt es ſich 
— die beſiedelungsfähigen Hochländer des äquatorialen Afrikas bevorzugen. 

Von Nordamerika ſchrieb man mir kürzlich (wörtlich): „Die Engländer 
im Norden der deutſchen Beſitzung ſcheinen ihren Gebietsteil ganz gehörig 
und in rationeller Weiſe zu entwickeln, wie ich aus einer Anzahl Artikel, die 
augenblicklich von einem amerikaniſchen Zeitungskorreſpondenten veröffent⸗ 
licht werden, erſehe. Der Mann iſt jetzt dort, ſein Name iſt Carpenter.“ „Ich 
bin begierig zu hören, wie Dir Britiſch-Oſtafrika gefallen hat. Der Korres- 
pondent Mr. Carpenter gibt eine glühende Beſchreibung von dem Lande.“ 

Ich bedaure lebhaft, jenen Amerikaner, der ungefähr gleichzeitig mit mir 
reiſte, nicht geſehen und geſprochen zu haben. Es war ſicherlich ein un⸗ 
parteiiſcher aber nach amerikaniſcher Art ſcharf beobachtender und rechnender 
Beurteiler. 

In Britiſch⸗Oſtafrika gewahrte ich auch zahlreiche und große Schafherden, 
welche ſich, ſo weit ich es beurteilen kann, in beſter Verfaſſung befanden. Krank⸗ 
heiten mögen wohl vorkommen, bald mehr, bald weniger, aber dieſem Übel 
entgeht kein Viehzüchter. Das Pferdematerial in jenem Lande glich etwa 
demjenigen, welches mir Herr Stabsarzt a. D. Philipps in Philippshof und 
Herr Illich in Kwai zeigten. Die Schweine und Rinder dagegen blieben weit 
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5 jener Raſſe zurück, durch deren nach langen Verſuchen geglückte Züch⸗ 
igung Herr Illich ein gradezu muſtergültiges Beiſpiel gegeben hat. 
a man alle bisherigen Erfahrungen und Ermittelungen aufammen, ſo 
Eid ak außer Frage, daß wir in Deutſch⸗Oſtafrika über ſehr gute, für 
ne, a Siedelungsgebiete verfügen, deren Ausnutzung wir nicht 
ie durfen. Unumwunden räume ich aber auch ein, daß die Sache 
Be * infach und leicht iſt, als Unkundige es ſich häufig vorſtellen. Aus⸗ 
„Maggebend für das Gelingen wird es fein: Wie man die Beſiedelung för- 
bert, und auf welches Menſchenmaterial man ſich dabei ſtützt. 


Richelmann, Oberſtleutnant z. D. 


(Schluß folgt.) 


Iſt Sie Verſtaatlichung der ſüöòweſtafrikaniſchen 
Filußtäler gerechtfertigt? 


Das deutſche Recht gibt dem kolonialen Reichsangehörigen auf einzelne 
Fragen keine Auskunft, da in der Heimat die Vorausſetzungen fehlen. Der 
Begriff einer als minderwertig betrachteten Raſſe hat für Mitteleuropa längſt 
keine praktiſche Bedeutung mehr, und die im Mittelalter auf Juden und 
Slaven angewandten Geſetze und Gewohnheitsrechte find außer Übung ge- 
kommen. Ebenſowenig kennt aus geographiſchen Gründen das deutſche Recht 
den Begriff: Trockenfluß. Die germaniſchen Stämme, die zeitweiſe Italien, 
Spanien und Nordafrika beſetzten, haben ſich an das römiſche Recht gehalten. 

Wie Nordafrika ſeine Wadis, ſo haben alle unſere großen afrikaniſchen 
Kolonien Nord-⸗Kamerun, Oſtafrika fo gut wie Südweſtafrika ihre Trocken 
flüſſe; in letzterem Riviere genannt. In Südweſt wurde zunächſt der Mangel 
der geſetzlichen Begriffsfeſtlegung fühlbar. Die Regierung ſuchte eine Zeit 
lang die Kleinſiedlungen, fußend auf Wein- und Gartenbau, zu heben aus 
ſozialen wie auch militäriſchen Rückſichten. Der Gartenbau iſt nur in den 
Tälern möglich, da nur in dieſen hinreichend Grundwaſſer vorhanden iſt für 
die unbedingt notwendige Bewäſſerung. Da nun in dieſen Tälern hin und 
wieder nach ſtarken Regengüſſen ein Waſſerfaden von einigen Meilen Länge 
abwärts fließt und ſo für einige Stunden in beſonders guten Jahren gar 
einzelne Tage die Exiſtenz eines Fluſſes vortäuſcht, ſo wollte ein Unſtern, 
daß euphemiſtiſch Rivier mit Fluß überſetzt wird. Wollte man als Fluß ein 
dauernd im Zuſammenhang fließendes Gewäſſer definieren, ſo würde dem 
nicht einmal der Oranjefluß in ſeinem Unterlauf genügen, alſo dort, wo er 
die deutſche Grenze gegen das Kapland bildet, da er dort mitunter wochen⸗ 
lang oberirdiſch kein Waſſer mehr führt, vielmehr aus einer Reihe von Tüm⸗ 
peln beſteht. Beſchränkt man die Begriffsfeſtſetzung auf gewöhnlich oder 
nur den größeren Teil des Jahres offen laufend, ſo genügt dem ſelbſt das 
größte der Täler des Schutzgebietes nicht, das des ſogenannten Fiſchfluſſes, 
da es Jahre gibt, in denen nicht nur kein zuſammenhängender Waſſerfaden 
entſteht, ſondern nicht einmal die Tümpel ſich nachfüllen, vielmehr großen⸗ 
teils auftrocknen. 

Rivier iſt weit beſſer mit Tal zu überſetzen, denn mit dem Wort iſt 
keineswegs allein das häufig vegetationsloſe, und dann aus Geröll und 
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grobem Sand beſtehende Bett des periodiſchen Waſſerlaufs gemeint, ſondern 
vor allem das mit reichem Pflanzenwuchs bedeckte Schwemmland, ſoweit es 
vom Haupttal oder Nebentälern zeitweiſe mit Waſſer überſpült und befeuchtet 
wird und ſich ſo durch Boden wie Arten und Menge der Pflanzen von der 
umliegenden Steppe: Hängen, Flächen, Hügeln und Bergen unterſcheidek. 
Da ſich das Rivier ſo vollkommen vom Fluß unterſcheidet, ſo iſt z 
nicht angemeſſen, die für Flüſſe geltenden geſetzlichen Beſtimmungen auf 
Riviere anzuwenden. Da die Mißerfolge, die man mit den Kleinſiedlungen 
machte, weil man abgeſehen von der Marktlage nicht nur die oberirdiſche 
Waſſermenge der Täler, ſondern auch den Grundwaſſervorrat überſchätzte, 
die Regierung von einer weiteren Bevorzugung der Kleinſiedlungen 5 
ſchreckte, jo ift anzunehmen, daß die Regierung von der Abſicht, die größeren 
Täler zu fiskaliſchem Eigentum zu erklären, abſehen wird. 

Selbſt wenn man bei der übertragung von Rivier mit Fluß verharren 
will, das Wort würde ſich allerdings nicht entfernt mit der Definition von 
Grimm und anderen Lexiken decken, ſo läge doch kein juriſtiſcher Grund vor, 
dieſe Flußtäler zu öffentlichem Eigentum zu erklären. Denn nach ge- 
meinem Recht find öffentlich nur die ſchiffbaren und flößbaren Flüſſe, 
joweit fie mit Schiffen oder verbundenen Flößen befahrbar ſind. Das iſt 
ſelbſt beim Swakop und Fiſchfluß der vielen Felſen, Untiefen, Stromſchnellen 
wegen und der Unberechenbarkeit des Zeitpunktes des Abkommens des 
Waffers und der Strecke des Laufs nicht möglich, abgeſehen davon, daß das 
einheimiſche Solz feines hohen ſpezifiſchen Gewichtes wegen nicht flößbar 
iſt. Und etwas zu offentlichem Eigentum zu erklären, wo ein entſprechender 
Gebrauch fehlt und fehlen muß, iſt unangängig. 

Das preußiſche allgemeine Landrecht ſagt, daß die von 
Natur ſchiffbaren Ströme gemeinſames Eigentum des Staates ſind. 

Ebenſowenig läßt ſich für Südweſtafrika aus den Rechtsſätzen der an⸗ 
grenzenden brittiſchen und portugieſiſchen Kolonien die Ratſamkeit herleiten 
die Talgelände fiskaliſch zu erklären. Nach engliſchem wie auch nach 
holländiſch-römiſchem Recht iſt nur für das rinnende Waſſer ſelbſt feſtgeſetzt, 
daß es nach Benutzung in das gleiche Tal zurückzuleiten iſt. Ferner, daß bei 
verſchiedenen Beſitzern der Waſſergerechſame zu Bewäſſerungszwecken nur 
ein beſtimmter Teil jedem einzelnen zuſteht. Das gilt auch für Quellen 
und Bäche. 

Aber nirgends in Südafrika ift davon die Rede, daß der Über- 
ſchwemmungsſtreifen oder gar der Streifen, der Grundwaſſervegetation trägt, 
fiskaliſch ſei, ebenſowenig das eigentliche erkennbare Flußbett. 

Vielmehr werden die afrikaniſchen Riviere ſtets in die anliegenden 
Farmen hineinvermeſſen, auch gilt das bei größeren dauernd Waſſer führenden 
Flüſſen wie Harts, Modder Rivier, Vaal. Nicht ſelten liegen Farmkomplexe 
des gleichen Beſitzers zu beiden Seiten des Fluſſes, derart daß dieſer zum 
Beſitz mitgehört, 3. B. bei Ermelo am Vaal. 
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Es kommt ja nun nicht allein auf die ſtrenge Rechtslage an, ſondern auch 
auf das gemeinwirtſchaftlich Vorteilhafte. Die Niviere haben von Natur 
relativ hohen Wert als Weidegelände. Der Wert wird aber außerordentlich 
geſteigert, wenn die Täler waſſerwirtſchaftlich erſchloſſen und in Oaſen um⸗ 
gewandelt werden. Verfügt nun eine Kolonialverwaltung über ſehr große 
Mittel, ſo daß ſie ſelbſt Waſſerwerke in umfaßendem Maß ausführen kann, 
ſo mag es dem Gemeinwohl dienlich ſein, wenn gewiſſe Talſtellen fiskaliſches 
Eigentum ſind, vorausgeſetzt, daß die öffentlichen Gelder in wirtſchaftlicher 
Weiſe für rationelle Anlagen verausgabt werden. 

Nun iſt aber in der deutſchen Heimat wie in der Kolonie Sparſamkeit 
an allen Amtern als Merkwort ausgegeben worden. Es ſollen ja nicht 
einmal die beſtehenden Bahnen verlängert werden, obwohl die relativ 
häufigen Morde durch Eingeborene ſchlagend beweiſen, daß vor Ausbau der 
Bahnen das Schutzgebiet nicht wirklich pacificiert werden kann. Wie viel 
weniger werden ſich Staatsmittel für ausgedehnte Stauwerke und Pump— 
anlagen flüſſig machen laſſen? 

Eine ſchnelle Beſetzung mit weißen Siedlern iſt die zweite Voraus⸗ 
ſetzung der endgültigen Befriedung und, von der ungewiſſen Entwicklung 
von Bergwerkszentren abgeſehen, iſt die Waſſererſchließung für Berieſelungs⸗ 
kulturen der einzig ſichere Weg der Konzentration von Anſiedlungen. Die ge 
waltige Oudtshoorner Straußfedernausfuhr, nur ermöglicht durch Luzernebau 
auf Bewäſſerungsgelände, zeigt, daß auch trotz der Ungunſt ſüdafrikaniſcher Ar- 
beiterverhältniſſe Oaſenanlagen rentabel ſind, ſelbſt wenn ein Lokalmarkt 
für Gartenprodukte nicht beſteht. 

Da nun dem Gouvernement die Mittel zur beſchleunigten Schöpfung 
von Oaſen nicht zur Verfügung ſtehen, ſo bleibt ſie privater Initiative iiber- 
laſſen. Privatkapital wird ſich an dieſe ſchwierige Aufgabe nur heranwagen, 
wenn außer kolonialüblicher Verzinſung ſich angemeſſener Unternehmer- 
gewinn erwarten läßt. Daran iſt nicht zu denken, wenn der Staat gerade 
die Flußtäler fiskaliſiert, in der Abſicht, ohne ſelbſt, aus Mangel an Mitteln, 
an den Meliorationen beteiligt zu ſein, mit dem Löwenanteil an den Grund— 
zuwachswerten zu partizipieren. Heinrich Semler betont in ſeinem Werle 
„Tropiſche Agrikultur“ mit Recht, daß der Anſiedler in einem Neulande auf 
die Wertſteigerung ſeines Bodenbeſitzes angewieſen iſt. Denn bei der Un- 
vermeidlichkeit von Fehlſchlägen in den Lehrjahren ift der entſtehende Boden- 
mehrwert der Faktor, der dem Siedler die Arbeitsfreudigkeit erhält und ver- 
anlaßt durch Schilderung ſeiner günſtigen Lage Zuzug von Koloniſten 
heranzurufen. 

Sind in der Heimat Sozialdemokraten gefährlich, ſo in den deutſchen 
Kolonien die Sozialariſtokraten, die utopiſtiſche Ideen zu realiſieren ſuchen 
und vergeſſen, daß ohne hinreichende Berückſichtigung der Individualwünſche 
der Stimulus fehlt, der das Trägheitsmoment im Menſchen beſiegt und zur 
harten Arbeit im Neulande antreibt. Sie vergeſſen ferner, daß man in Neu⸗ 
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ländern fremder Zunge dieſe idealiſtiſchen Träume nicht mitträumt. Und 
sapital und Arbeitskraft zieht fih ſchließlich allen ſchönen Gefühlen zum 
Trotz dorthin, wo der beſte Entgelt winkt. ; 

Es ift ja theorethiſch ganz nett fiskaliſches Eigentum euphemiſtiſch als 
zffentlichen Beſitz“ zu bezeichnen. Wenn aber die öffentliche Buick 
fehlt und der en aa ee tions gründen dan Privatunternehmer 
fernhält, jo liegt praktiſch die Sache ganz anders und, wenn nicht die not- 
dürftigſten Verbeſſerungen vorgenommen werden, möchte man reden vom 
„Beſitz der toten Hand.“ ; 

Wo altausgefahrene Geleiſe befahren werden, wo die Kritik genau weiß, 
welcher Maßſtab an Leiſtungen zu legen iſt, da iſt der Staat als Unternehmer 
am Platze. Wo aber neue Wege geſucht werden ſollen, wo erſt das rentabelſte 
ausprobiert werden muß, da iſt der durch Inſtanzenbefragung bei brennenden 
Entſcheidungen nicht beſchwerte Private, dem die Löſung der Aufgabe Cri- 
ſtenzfrage iſt und der ſo ſein ganzes Selbſt einſetzt, dem Beamten, der nur 
icine Pflicht tut, überlegen. 

Die Flußtäler ſind die Konzentrationslinien der Wertſteigerung; ihre 
ige Behandlung der Kernpunkt der Wirtſchaftspolitik. 

Da nun das Gouvernement nicht nur das Eingeborenenland an ſich 
gebracht hat, ſondern auch mit den Land-Companien Verträge geſchloſſen hat, 
die ihm ein Monopol im Landverkauf ſichern, ſo kann eine irrige Grund— 
ſpekulation zum eingebildeten Nutzen des Gemeinweſens dasſelbe ſchwer 
ſchädigen. 
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Beſonders im Süden des Schutzgebiets wird das in Gärten umwandel⸗ 


bare Gelände viel zu teuer gehalten, zumal das Gouvernement dent Käufer 
oder Pächter die Waſſererſchließung überläßt. 

Man kann näherungsweiſe annehmen, daß der Grundwert der Be— 
völkerungsdichte proportional iſt. Setzt man für das Schutzgebiet drei Ein⸗ 
geborene bei wirtſchaftlicher Rechnung einem Weißen gleich an, was bei der 
Wohlhabenheit der Rehobothes Baſtards zuläſſig erſcheint, ſo hat bei tauſend— 
fach geringerer Einwohnerzahl auf der Flächeneinheit das Schutzgebiet 
tauſendfach geringeren Grundwert als das deutſche Reich. 


Nun iſt für die Ortſchaft Bethanien alles Weideland im Umkreis von 
dreißig Kilometern reſerviert. 


ſind nicht ſtärker als der Durchſchi 
gewöhnlichen Preis von einer M 


Dieſe rund dreitauſend Quadratkilometer 
nitt bevölkert, dürfen alfo auch nur mit dem 
ark pro Hektar bewertet werden. Der Wert 
konzentriert ſich nun auf das zur Oaſe umwandelbare Talgelände, während 
die umliegende Steppe als dürftige Ziegenweide außer Rechnung bleiben 
darf. Der ganze Wert iſt auf etwa den fünfzigſten Teil der Geſamtfläche auf 
rund ſechzig Quadratkilometer Talgrund vereinigt. Bei Gewährung freier 
Weide für eine beſchränkte Zahl Ziegen wäre alſo fünfzig Mark für den 
Hektar Talgrund einſchließlich voller Waſſergerechtſame dafür angemeſſen. 
Das Gouvernement verlangt aber hundert Mark für den trocknen Hektar und 
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überläßt die Sorge für Waſſer, das Riſiko, Arbeit und Koſten dem Siedler. 
Ferner wird nur ein Hektar käuflich abgegeben, ein zweiter pachtweiſe. Wer 
möchte auf Pachtland Anlagen ſchaffen, da weder Unternehmergewinn 
garantiert noch Teilnahme am Grundwertzuwachs gewährt wird? Darf 
man ſich da wundern, daß eine der Stellen des Landes, die zur Schöpfung 
einer Oaſe vorzüglich geeignet wäre, an Volkszahl kaum zunimmt? 

Die Bethaniſche Quelle kann nur wenige Hektar verſorgen. Das übrige 
Gelände müßte durch Brunnen und Stauanlagen überflutet werden. Wer 
nur einen Hektar kaufen darf, kann keine rentable Stauanlage ſchaffen. 
Dazu muß man hunderte von Hektaren beſitzen. Wer einen Damm baut, muß 
außer dem Tal beide Ufer beſitzen, an die ſich der Damm anlehnt. Wo Er⸗ 
werbsſchwierigkeiten vorliegen, zögert ſich eine Anlage leicht zum Nachteil der 
Gemeinſchaft ungemeſſen hinaus, ebenſo wo verwickelte Prozeſſe drohen. Es 
erſcheint deshalb Pflicht des Staates, die Beſitzverhältniſſe nach Möglichkeit 
zu vereinfachen. 

Mehr angebracht als ausgedehnter Fiskalbeſitz erſcheint wie in Natal 
eine Beſteuerung von Privatbeſitz, das im Verhältnis ſeiner Bonität unter- 
durchſchnittliche Rente abwirft; als Vergleichsobjekt müßte jetzt noch der 
Staatsbeſitz gelten. So lange dieſer unentwickelt iſt, iſt auch eine Steuer 
für träge Spekulation ungerecht. 

In Ländern, wo die Täler in Folge reißender Waſſermengen ſich 
häufig nicht durchqueren laſſen, mögen Flüſſe als Farmgrenzen angebracht 
ſein. In ariden Ländern aber, wie dem mittleren und ſüdlichen Namaland, 
wo die Täler den einzigen dauernden wirtſchaftlichen Wert darſtellen, indem 
die Steppe nur periodiſch und nicht einmal jedes Jahr für einige Wochen 
oder Monate nomadiſch beweidet werden kann, bilden die Täler die Lebens⸗ 
adern der Farmen und dürfen durch Längslinien nicht geteilt werden. Durch 
Fiskaliſierung der Täler wird ſolchen Farmen der Lebensnerv durchſchnitten, 
da die Steppe nur zeitweiſe Wert für Nomaden und Jäger hat. 

Vor allem ſollte die Regierung davor zurückſcheuen, die Fiskaliſierung 
der Täler mit rückwirkender Kraft auf Verträge zu erklären, die bereits 
länger als ein Jahrzehnt, bevor von ſolch einem Geſetz die Rede war, Gou⸗ 
vernementsſeitig ſanktioniert wurden. Zwar haben wir ſchon im Schutz⸗ 
gebiet Zollverordnungen mit rückwirkender Kraft erlebt. Jetzt droht gar 
gleichzeitig die Grundwertzuwachsſteuer in Folge von Bahnbauten und die 
Rivierverſtaatlichung beide mit rückwirkender Kraft. Sollte fih die Be- 
fürchtung beſtätigen, ſo hört jede Vorausberechnung auf und das wirtſchaft⸗ 
liche Leben wird erſtarren genau wie in portugieſiſchen Kolonien, wo der 
Unternehmer auch vor ſtändigen Anderungen der Verordnungen zurück⸗ 
ſchreckend, lahm gelegt iſt. Nur bei langfriſtigen, ausſchließlich für die Zu⸗ 
kunft gültigen, Beſtimmungen kann ein Land ſich freudig entfalten. 

Ferdinand Geſſert -Inachab⸗Deutſch⸗Südweſtafrika. 


Aus der Praxis für Sie Praxis. 


In der Nuni-Ausgabe Nr. 6 dieſer Zeitſchrift verſuchte ich den Nachweis 
zu führen, daß die Zukunft unſerer Kamerunkolonie und deren Nutzbar⸗ 
machung lediglich von der Entwickelung des Plantagenbaues daſelbſt abhänge. 
Ob und inwieweit mir dieſer Verſuch gelungen iſt, mögen andere beurteilen, 
während ich heute unter Anknüpfung an dieſe meine» Betrachtungen eine 
Frage berühren möchte, welche gewiſſermaßen als Vorausſetzung jener zu 
erachten iſt, d. b. die vollkommene Regelung der Verhältniſſe in bezug auf 
den Erwerb und den Beſitz von Grund und Boden in Kamerun bezw. in den 
Kolonien. 


Es fehlt in dieſer Beziehung allerdings nicht an gene 
lichen Beſtimmungen und Verordnunge 
fälle und die Praxis meiſtens ganz un 
als äußerſt unpraktiſch erweiſen, 
eines Plantagenunternehmens ſch 
rigkeiten wegen Beſchaffung der 
Reflektanten die Lu 
Man ſollte dies ang 
Kameruns kaum fü 

Trotzdem ich w 


rellen reichsgeſetz— 
n, obgleich dieſelben aber für Spezial- 
d gar nicht paſſen, oder ſich mindeſtens 
ſo daß dem Entſchluſſe für die Gründung 
on von Hauſe aus oft ſo bedeutende Schwie⸗ 
nötigen Gelände gegenüberſtehen, daß dem 
ſt vergeht, und er lieber ganz auf die Sache verzichtet. 
eſichts der unermeßlichen der Kultur harrenden Urwälder 
r möglich halten, aber es iſt einmal leider tatſächlich ſo. 

ährend meiner langjährigen Praxis ſehr häufig in dieſer 


Frage mit den Organen der Kolonialbehörde zu verhandeln hatte, 
ich es doch niemals herausbringe 


ſelben in den einzelnen Fällen leit 


ſo habe 
n können, von welchen Prinzipien ſich die⸗ 
en ließen, falls eine Löſung der Frage über⸗ 
haupt gelang. Ich gewann vielmehr ſtets den Eindruck, als ob ſich die Ber- 
treter der Kolonialregierung gleichfalls über die leitenden Grundſätze in ge- 
dachter Beziehung nicht klar waren. 

Man unterſcheidet in der Theorie gemeinhin Kronland und „Einge— 
borenenland“ — beides aber Bezeichnungen, welche äußerſt dehnbare Aus⸗ 


legungen zulaſſen, ſelbſt wenn man unter Kronland unbewohnte Gebiete und 
unter Eingeborenenland ſolches verſtehen will, welches von Eingeborenen be— 
wohnt wird. 
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Einen abſoluten Wert können für die Praxis dieſe Unterſcheidungsmerk— 
male doch nur dann haben, wenn ſich die Gebiete gegebenen Falles im Sinne 
des Prinzips auch ohne weiteres begrenzen laſſen, was aber meiſtens nicht 
zutrifft, indem ſich ein Maßſtab für die Beurteilung, ob ein Gebiet 
oder einzelne Teile desſelben als unbewohnt zu betrachten ſind, oft 
nur ſchlecht finden läßt. Unter allen Umſtänden entſteht dabei die Frage: 
wie groß muß ein Gebiet ſein, um als unbewohnte Gegend bezeichnet werden 
zu können? Bildet beiſpielsweiſe eine zwiſchen zwei etwa 10 im. voneinander 
entfernt liegenden Orten ſich befindende Urwaldfläche eine ſolche oder nicht? 
Ebenſowenig würde auch die Frage als gelöſt zu betrachten ſein, wenn man 
Kronland mit herrenloſem Lande identifizieren wollte; denn herrenloſes Land 
im wahren Sinne, wenigſtens inſoweit ſolches in Kamerun für Plantagen- 
zwecke in Frage kommen könnte, gibt es daſelbſt gleichfalls nicht. Wenigſtens 
wird ſich in den meiſten Fällen ſofort ein ſchwarzer Eingeborener finden, um 
ſich als Eigentümer zu gerieren, falls ein Europäer die Abſicht merken läßt, 
von irgend einer Fläche Beſitz zu ergreifen. 

Es gibt allerdings im Hinterlande von Kamerun meilenweit ausgedehnte 
Länderſtrecken, welche äußerſt dünn bevölkert ſind oder auch als unbewohnt 
zu betrachten ſein würden. Dieſe können aber für den Europäer als Plan— 
tagenland vorläufig nicht in Betracht kommen, und zwar außer anderen 
Gründen gerade ihres Mangels an Menſchen halber; denn der lediglich unter 
Zuhilfenahme der Eingeborenen aufrecht zu erhaltende Plantagenbetrieb ſetzt 
immer eine gewiſſe, wenn auch nur dünne Bevölkerung voraus. Arbeiter 
ließen ſich zwar bei dem Fehlen einer ſolchen vielleicht aus völkerreicheren 
Gegenden importieren, während aber bei dem Mangel an Verkehrsmitteln die 
Ernährungsfrage und deren Löſung ihre Schwierigkeiten haben würde. 

Schalten wir alſo dieſe menſchenleeren Gegenden hier vorläufig aus und 
faſſen wir ſolche Gebiete ins Auge, welche bei dünner Bevölkerung mit An— 
ſiedelungen von Eingeborenen durchſetzt find, indem fih aber dennoch neithe- 
weit ausgedehnte Urwälder zwiſchen den einzelnen Ortſchaften ausdehnen, ſo 
werden wir bald auf die Schwierigkeiten der Sache ſtoßen. 

Wenn auch für die Neger der Privat- bezw. perſönliche Grundbeſitz 
meiſtens ein unbekannter Begriff iſt, ſo baſiert das wirtſchaftliche Leben der 
Bewohner Kameruns überwiegend doch auf dem Kommunalgrundbeſitz, d. h. 
eine jede Ortſchaft nimmt für ſich bezw. ihre Einwohner das Recht in An⸗ 
ſpruch, auf einer dieſelbe umgebenden Fläche von begrenztem Umfange, ihren 
Bedarf an Lebensmitteln erzeugen reſp. die Jagd ausüben zu dürfen. 

Wollte man nun den Grundſatz gelten laſſen, daß der Regierung dennoch 
ein Verfügungsrecht über derartige Gebiete zuſtehe, wenigſtens inſoweit, als 
dieſelben nicht tatſächlich von den Eingeborenen in Bebauung genommen ſind, 
ſo würden ſich hier zwei verſchiedene Rechtsbegriffe gegenüberſtehen, d. h. das 
neu erworbene Recht des Eroberers und das alte ungeſchriebene Gewohnheits⸗ 
recht des Eingeborenen, ſo daß es bei ev. Meinungsverſchiedenheiten darauf 


ankommen würde, ob und inwieweit letzterer in der Lage iſt, den Nachweis zu 
führen, daß er alter Rechtsgewohnheit gemäß als Beſitzer der fraglichen Fläche 
zu betrachten iſt. 

Ohne hier auf das alte abgedroſchene Thema näher eingehen zu DE 
die Reichsregierung überhaupt berechtigt ift, Grund und Boden 
in den nen erworbenen überſeeiſchen Gebieten, als ihr veräußerliches 
Eigentum zu erklären, ſei doch daran erinnert, daß eine jede ee 
fremder Länder fih am letzten Ende immer als Eroberung charakteriſtert, 
ſelbſt wenn fie fih in der gelinden Form der Schutzherrſchaft und ihrer I 
übung vollzieht, was aber für das Verhältnis, in welchem das Deutſche Reich 
zu ſeiner Kolonie ſteht, ſchon lange nicht mehr zutrifft und umſomehr zum 
Ausdruck kommen würde, falls dasſelbe allen Grund und Boden daſelbſt als 
ſeinen tatſächlichen Beſitz betrachten wollte. j 

Mag dies auch für ſolche Gebiete feine Berechtigung haben, auf deren 
Beſitz bisher niemand Anſpruch gemacht hat, ſo doch niemals für ſolche Gelände, 
welche ſich bereits in dem „Beſitz“ der Eingeborenen befanden, d. h. auf welchen 


dieſelben ſaßen bezw. wohnten, als das Deutſche Reich ſie zu ihren Untertanen 
machte. 


ob 


Wenigſtens für die Kamerun-Kolonie würde dieſer Grundſatz aus Rück⸗ 
ſicht auf ihre ſeßhafte, nicht nomadiſierende Bevölkerung unter allen Um— 
Händen zu gelten haben. 

Es vernotwendigt ſich alſo bis dahin immer noch, von Fall zu Fall 
feſtzuſtellen, ob und inwieweit die eine oder die andere dieſer Voraus⸗ 
ſetzungen zutrifft, wobei aber die gedachten Schwierigkeiten entſtehen, indem 
es bisher noch an jeglichen Unterlagen für die Identifizierung eines be- 
ſtimmten Grundſtücks der Behörde gegenüber fehlt, ſobald ſich für dasſelbe 
ein Reflektant und Käufer findet, ſo daß es meiſtens jo weitläufiger Er- 
hebungen bedarf, daß, wie bemerkt, dem Reflektanten die Zeit zu lang wird, 
und er das ganze Projekt fallen läßt; denn der Inſtanzenweg pflegt in den 
Kolonien ein beſonders dornenvoller und langwieriger zu ſein, namentlich wie 
in gedachten Fällen, in welchen die Behörde ja ſelber im eigenen Hauſe nicht 
Beſcheid weiß und ſich daher erſt eingehend orientieren muß, um zu einem 
eutſchließenden Urteil zu kommen. 

Angeſichts aller dieſer Umſtände möchte ich nun meine unmaßgebliche An— 
ſicht dahin zum Ausdruck gebracht haben, daß den gedachten Schwierigkeiten 
ganz erheblich ihre Schärfe genommen werden könnte durch eine allgemeine 
Landesaufnahme und — ich will einmal den Ausdruck gebrauchen — „prophy- 
laktiſche“ Feſtſtellung, welche Flächen als Kronland zu betrachten ſind und 
welche den Eingeborenen zur freien Verfügung überlaſſen bleiben ſollen. Oder 
mit anderen Worten, es müßte eine allgemeine Auseinanderſetzung nach dieſer 
Richtung hin zwiſchen der Regierung und den Eingeborenen ſtattfinden. 

Selbſtverſtändlich habe ich für die Durchführung der Sache nicht eine 
Vermeſſung der Kolonie nach geometriſchen Grundſätzen im Auge — denn 


ge 


auf einige Tauſend Quadratmeter Grund und Boden kommt es in Afrika 
meiſtens nicht an —, ſondern mir ſchwebt dabei eine Kartierung vor, auf Grund 
allgemeinen überblicks, bei ungefähr zutreffender Feſtlegung der einzelnen 
Ortſchaften nebſt den dazugehörigen Geländen bezw. unverrückbaren Merk⸗ 
malen, wie Flüſſe, Felſenpartien, Wege pp. 

Das Kamerungebiet, namentlich inſoweit als es für Plantagenzwecke in 
Frage kommen kann, iſt doch bereits von einem Netz von Stationen und 
anderen amtlichen Dienſtſtellen überzogen. Würde alſo von jeder derſelben 
aus eine Aufnahme des ihr unterſtellten Gebietes im obigen Sinne vorge⸗ 
nommen, ſo würde in dieſer Weiſe ein Kartenmaterial geſchaffen, welches dazu 
geeignet ſein dürfte, nicht nur in gedachter Beziehung oft großen Schwierig 
keiten vorzubeugen, ſondern auch dazu, der Behörde außerordentlich gute 
Dienſte als Orientierungsmittel bei anderen Fragen wirtſchaftlicher Natur 
zu leiſten. H. Rackow. 


Die Neu Guinea Compagnie 
SE 
otivation der Kolonialpolitik mittels privilegierter Geſellſchaften 


Zimmermann kommt auf Grund feiner nunfaſſenden hiſtoriſchen Studien 
ſowohl hinſichtlich der Verwaltungsfrage (Kolonialpolitik, Leipzig 05. 93) wie 
hinſichtlich der Frage der Bodenoerteilung in den Kolonien a. a. O. S. 102) 
zu dem Reſu'tat, daß die geſellſchaftliche Unternehmung keineswegs erfolg— 
reicher und zweckmäßiger ſei als das Einzelunternehmen, und daß es auf die 
Form kolonialer Unternehmungen eben fo wenig ankomme, wie im Mutter- 
lande. Im Hinblick auf die Fülle des von ihm beigebrachten Materials können 
wir ihm nicht widerſprechen. Vom früheſten Anfang des Zeitalters der Eut— 
deckungen beginnen die privilegierten Geſellſchaften. Schon Ende des 14. 
Jahrhunderts rüſteten die Genueſen für ihre Mittelmeer⸗Kolonien Gefell- 
ſchaftsunternehmungen mit beſonders umfaſſenden Rechten aus. (S. unten 
$ 3.) Die Portugieſen, auch in dieſer Richtung bahnbrechende Koloni— 


ſatoren, privilegierten ſchon zu Anfang des 15. Jahrhunderts eine Sandlungs- 
geſollſchaft für den Weſt 


en Afrikas (Zimmermann a. a. O. S. 62). Das von 
Columbus geplante Unternehmen wurde 1492 von der ſpaniſchen Krone privi- 
legiert (eod. 60), John Cabot 1496 von Heinrich VII. für den Norden der 
neuen Welt (eod. 62), und fo geht es fort durch alle Jahrhunderte und Völker; 
nicht einmal der hoffnungsvolle kurzlebige Verſuch des Großen Kurfürſten 
macht eine Ausnahme; (dazu Köbner in Elſters Wörterbuch Bd. II S. 2077. 
Und überall finden wir ſchwere Enttäuſchungen und Verluſte mit Ausnahme 
der Fälle, in denen ſich zeitweilig ganz beſonders hervorragende Leiter an die 
Spitze des Unternehmens ſtellten, und nur ſolange nicht, als die Leiter ſo 
tüchtig waren, daß ſie wohl auch als Einzelunternehmer mit Erfolg koloniſiert 
haben würden. Gerade in dieſer Maſſenhaftigkeit der Erſcheinung liegt aber 
ein Rätſel, das uns an Zimmermanns Meiming irre machen muß. Waren die 
Völker ſo blind und ſo vergeßlich, daß ſie bis auf den heutigen Tag immer 
und immer wieder einen Irrweg einſchlagen mußten und immer wieder zur 
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Uikehr verurteilt waren? Wir können das nicht glauben. Vielmehr mijjen 
wir vernünftige und wahrscheinlich verſchiedene Motive des Syſtems ausfindig 
machen. In den meiſten Fällen war doch wohl die geſellſchaftliche Form ein 
wichtiger Notbehelf, das einzige Mittel, die koloniale Unternehmung in Fluß 
zu bringen und lebensfähig zu erhalten. Auch für die inländiſche Volkswirt 
ſchaft ſtimmt es nicht durchweg, daß die Unternehmungsform gleichgültig ſei. 
In kapitalichwachen und induſtriearmen Ländern, wie z. B. in Dentſchland in 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, wäre eine großartige Induſtrie⸗ 
entwicklung niemals möglich geweſen, wenn nicht abgeſehen von planvoller 
Schutzzoll- und Bankpolitik die vorhandenen Rechtsformen Vergeſellſchaftung 
und damät die Entſtehung großer Vermögen und die Verteilung großer 
Riſiken auf viele Schultern ermöglicht hätten neben anderen wirtſchaftlichen 
Vorteilen des Geſellſchafts-, insbeſondere des Aktiengeſellſchaftsrechts. In 
gleicher Weiſe ſind erleichterte Vergeſellſchaftung und wirtſchaftlicher Beiſtand 
des Staates für ungeübte Völker Vorausſetzungen einer gedeihlichen Ent- 
wicklung kolonialer Verſuche. Die Geſellſchaftsform ift zur Kapitalbeſchaffung 
auch da angängig, wo ſich ein einzelner niemals zu dem Wagnis bereit finden 
würde. Der finanzielle Rückhalt für koloniale Unternehmungen iſt urſprüng⸗ 
lich ſtets die Kolonie; es koſtete nichts und erſchien deshalb auch als das einzig 
richtige und mögliche, daß man, um Beteiligungsluſt zu wecken, dem Unter⸗ 
nehmen die Zölle, die Steuern, das herrenloſe Land oder ein ſonſtiges Regal 
des neuen Landes überließ. In dieſer Form taucht das mittelalterliche Lehns— 
recht noch Ende des 19. Jahrhunderts auf, weil es eben im kolonialen Recht 
niemals ganz aus der übung gekommen iſt. 

Neben mangelnder Unternehmungsluſt, dieſem urſprünglichen Anlaß des 
Syſtems der privilegierten Geſellſchaften können noch andere Erwägungen 
dazu führen: ſo in Portugal der Mangel an inländiſchem Kapital, alſo der 
Wunſch, ausländiſchem Kapital die Beteiligung zu erleichtern, in Belgiſch— 
Congo anſcheinend der Wunſch des Staatsoberhauptes, ſeine Kolonie mehr 
nach kaufmänniſchen Geſichtspunkten auszubenten, in Britiſch⸗Süd⸗Afrika der 
großartige Plan der hervorragenden früheren Leiter, durch Tochter- und 
Tochtertochter Gründungen einen Erdteil zu finanzieller Einheit zu ver 
ſchmelzen, wieder anders im franzöſiſchen Congo, der wegen ſeines ungeſunden 
Klimas von Unternehmern ſolange gemieden wurde, bis die Landeskonzeſſions— 
Politik gewiſſermaßen eine Prämie auf die Erſchließung ſetzte. 

In dieſem Zuſammenhange dürfte es zweckmäßig und überhaupt für das 
Geſamtbild der Frage von Einfluß ſein, wenn wir uns erinnern, daß nicht nur 
die deutſche Kolonialpolitik mit dem Vorhandenſein von Landgeſellſchaften zu 
rechnen hat. Den Anfang mit ſolchen Gründungen machte Leopold II. i m 
belgiſchen Congo, wo 1876 die erſte internationale afrikaniſche Geſell 
ſchaft tätig wurde. Seitdem hat das Konzeſſionsſyſtem dort rieſige Dimenſionen 
angenommen. Zimmermann (a. a. O. S. 99) zählt nur beiſpielsweiſe 47 
belgiſche Konzeſſionsgeſellſchaften auf, die 1886 bis 1900 entſtanden. Die 
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Engländer haben in der Britiſh North Borneo Company?) eee 
Chartered?) Landgeſellſchaften großartigſten Stiles. In welchem . 
die franzöfiſch e Congokolonie an Landgeſellſchaften verteilt 
iſt, davon gibt die Karte auf p. 100 des Bull. du Com. de l'Afr. fr. 100 
eine ausreichende Vorſtellung, beſonders wenn man ſich gegenüber einigen 
Antiquierungen dieſes Planes klar macht, daß das der Regierung zur — 5 
fügung ſtehende Land in der Zwiſchenzeit noch bedeutend kleiner geworden neii 
mub’), und daß ſich ſeitdem viele kleinere Konzeſſtonäre zu größeren Land— 


geſellſchaften zuſammengetan haben, ſodaß allerdings die Zahl der Kon 
zeſſionäre zurſickgegangen, die Größe der Einzelflächen aber gewachſen ſein 
dürfte. 


Schon bei den Konzeſſionsgeſellſchaften des belgiſchen und franzöſiſchen 
Congo iſt viel ausländiſches, beſonders engliſches Kapital beteiligt. In noch 
viel größerem Maße gilt dies von den Konzeſſiousgeſellſchaften in portu- 
gieſiſchen Kolo nien, beſonders in Portugieſiſch Oſtafrika und An— 
Qola, Dort haben wir Compagnien für Mocambique, Sambeſis), Inhambane, 
Nnaſſa, Benguela; in Angola iſt die Eiſenbahnkonzeſſion der Lobitobahn und 
dio Bergbaukonzeſſion der South African Co. nebſt den damit verbundenen 
großen Landrechten gleichfalls ſo gut wie vollſtändig in britiſchen Händen. 
In allen dieſen Kolonien — eine eingehende Darſtellung der Verhältniſſe 
iſt hier nicht angängig — ift aus guten Gründen, wie oben dargeſtellt, 
wenigſtens mit einer gewiſſen politiſchen Notwendigkeit, das Syſtem der privi— 
legierten Geſellſchaften gewählt worden. Es hat deshalb heute nicht viel 
Zweck, das Vorhandenſein ſolcher Unternehmungen von Grund aus anzu⸗ 
fochten. Doch fo mit dieſer Motivation der hiſtoriſchen Landkonzeſſions⸗ 
Politik die Frage nicht entſchieden werden, ob dieſe Politik de lege ferenda 
gebilligt werden könne. Tiefe Frage ift ſchwer zu beantworten und kann 
jedenfalls — die Geſchichte zeigt es — nicht ein für alle Mal verneint werden, 
wie die einen, oder bejaht werden, wie die anderen Kolonialpolitiker vielfach 
behaupten. Es iſt intereſſant, wenn Kübner (Einführung in die Kolonial— 
politik, Jena 08. 82) uns auseinanderſetzt, wie die Merkantiliſten mit dithy— 
rambiſchem Lob auf die privilegierten Kolonialgeſellſchaften beginnen und 
Adam Smith und ſeine Schüler mit deren kategoriſcher Verurteilung enden. 
Die Kolonialgeſchichte ſcheint davon wenig beeinflußt worden zu fein. Wie 
dargetan, blieb und bleibt vielfach kein anderer Weg übrig zum Koloniſieren 
und die Kolonialgeſchichte zeigt, daß eine großartige Landgeſellſchaftspolitik, 


1) Die Entſtehungsgeſchichte der Br. N. B. C. findet ſich ziemlich eingehend bei 
Decharme, Compagnies et Sociétés coloniales allemandes, Paris 1903, p. 82 ff. 
Eigentlich? Imperial Britiſh South Afrika Co.; über ſie ſ. Zimmermann 
a. a. O. 71, Köbner a. a. O. 219. 
A 24; Schon damals Payen, La question des concessions à la côte occidendale 
d'Afrique, Bull. du Com. de PAfr fr. 1900 p. 136: .. . le Congo où il ne restait plus 
grand’ chose de disponible. 


1900, 240 f. diefe 2 f. Karl Wieſe, Beiträge zur Konzeſſionsfrage, Kol. Zeitſchr. 
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geeignete Geſellſchaftsleiter vorausgeſetzt, für die Kolonien außerordenlich 
ſegensreich wirken kann. Freilich ſind die Anforderungen, die an die Leitung 
eines großen kolonialen Unternehmens geſtellt werden, viel größer als die⸗ 
jenigen, denen die Leitung eines gleichgroßen binnenländiſchen Unternehmens 
zu entſprechen hat. Aus dieſem Umſtande erklären fih die vielen Mißerfolge 
kolonialer Gründungen. Deshalb ſollte der Staat zur Herausgabe von Qand- 
rechten ebenſo ſelten bereit ſein, wie die Geſellſchaften in der Lage, den Nach⸗ 
weis einer beſonders genialen Leitung zu erbringen.“) 

In der deutſchen Kolonialgeſchichte ſpielt die Gründung von kolonialen 
Landgeſellſchaften vom erſten Tage an bis heute eine große Rolle. 

Bismarck ſelbſt gab den Anſtoß. Sein ſtaatsmänniſches Talent war 
überall da geradezu ſchrankenlos, wo es ſich um auswärtige Angelegenheiten 
handelte. Nach innen ſcheiterte ſeine Leiſtungsfähigkeit häufig an ſeinem 
Willen. Der frühere Konfliktsminiſter behielt ſich bis an ſein Lebensende 
eine tiefe Abneigung gegen die kurzſichtige Kuhhandelspolitik intereſſierter 
Parteien. Man muß überdies daran denken, welche großen und ſchwierigen 
neuen Aufgaben gerade Ende der 70er und Anfang der Ser Jahre in der 
deutſchen inneren Politik der Löſung harrten, Aufgaben wie die Einführung 
von Schutzzöllen, das Sozialiſtengeſetz, die Arbeitergeſetzgebung. Deshalb ijt 
es erklärlich, wenn Bismarck nur zögernd den gleichzeitig an ihn heran⸗ 
tretenden Wünſchen der damaligen Kolonial-Enthuſiaſten nachkam. Noch dazu 
ſcheiterte fein erſter überſeeiſcher Verſuch, die Jog. erte Samoavorlage, am 20. 
4. 80 an der Engherzigkeit des Reichstages.“) Deshalb wollte er mit einer 
Kolonialpolitik, deren Vertretung ihn zu nicht endenden Parlamentsdebatten 
genötigt haben würde, von Anfang an nichts zu tun haben. Wenig bekannt 
noch ift ferne typiſche Außerung in Gegenwart Moritz Buſchs in Verſailles am 
9. 2. 71 (Buſch, Tagebuchblätter Bd. II. Leipzig 99 S. 157): „Ich will auch 
gar keine Kolonien, die ſind bloß als Verſorgungspoſten gut. In England 
ſind ſie jetzt nichts anderes, in Spanien auch nicht. Und für uns in Deutſch⸗ 
land — diefe Kolonialgeſchichte wäre für uns genau fo wie der ſeidene Zobel⸗ 
pelz in polniſchen Adelsfamilien, die keine Hemden haben.“ 

Dem entſprach es, daß er in mehreren Reichstagsreden') betonte, er jei 
kein Kolonialmenſch von Haus aus geweſen, ſondern durch das Vorgehen von 
einigen hanſeatiſchen Kaufleuten gedrängt worden, denen gegenüber er die 
Unfähigkeit des Reiches, überſeeiſchen Beſitz zu ſchützen, nicht habe eingeſtehen 
wollen. Deshalb wünſche er Kolonialpolitik nur, wo der Kaufmann voran⸗ 


5) Payen a. a. O. p. 137 beſtreitet die Nützlichkeit von Landkonzeſſionen „en certainus 
circonstances“ nicht, nennt fie aber „un rêmède auquel il ne faut recourrir que le ples 
rarement possible, quand on n'a pas d' autre moyen de mettre un pays en valeur.“ 

) Vergl. die eingehendere Darſtellung dieſer Vorgänge bei Charpentier, 
Ri Entwicklungsgeſchichte der Kolonialpolitik des deutſchen Reiches, Berlin 1886, 
fe 6 ff. 

7) Beiſpielsw. 26. 6. 84, Ausgabe der Reden Bismarcks von Philipp Stein 
(Reclam) Bd. IX. 285; 26. 1. 89, Bd. XII. 205. 207. 210. 
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gegangen ſei und in ſeinen Beſtrebungen getragen werde von einem feſten, 
ſtarken, einſtimmigen Nationalgefühl.s) N 

Die nächſte Folge dieſer Stellungnahme war Bismarcks Abſicht, unter 
keinen Umſtänden das Reich finanziell zu engagieren, vielmehr die Koſten und 
möglichſt auch die geſamte Verantwortung der Kolonialverwaltung auf andere 
abzuwälzen. Ausſendung von Militär, Einrichtung von Garniſonen, An: 
ſtellung von Gouverneuren und Beamten ſei für Deutſchland nicht angezeigt.“) 

Dieſe Kolonialpolitik ſtand und fiel mit der Durchführbarkeit eines 
Syſtems von privilegierten Unternehmungen, von der Bismarck zunächſt über⸗ 
zeugt war. Dazu kam, daß das Reich damit nur Englands Spuren folgte, wo 
bereits 1881 das Ministerium Gladstone der ſchon erwähnten Britiſh North 
Borneo Co. nach dem Muſter der Britiſch Weſtindiſchen Co. durch Royal Char— 
ter den britiſchen Schutz zugeſichert und das Recht der Selbſtverwaltung gegen 
die Verpflichtung erteilt hatte, rein engliſch zu bleiben. Auf dieſen Zu— 
ſammenhang hat übrigens Bismarck ſelbſt hingewieſen in der Sitzung der 
Budget⸗Hommiſſion vom 23. 6. 84 (Bd. IX. 246) 


Bismarcks Gründe waren üb 
annehmen, daß f 


erdies jedenfalls auch nationale. Er konnte 
remdes, beſonders engliſches Kapital, wenn er die Stellung 
der deutſchen Kolonialgeſellſchaften politiſch und wirtſchaftlich befeſtigte und auf 
einen ſtrengen Ausſchluß von Ausländern hielt, auf den Verſuch finanzieller 
Eroberung unſerer Kolonien wohl oder übel verzichten mußte. Inſofern 
müſſen wir ſein Projekt als praktiſch und erfolgreich anſehen. 


Nach ſeinem urſprünglichen Plan wollte Bismarck Kolonien, die nicht von 
einer Charter⸗Kompagnie in Verwaltung genommen wurden, überhaupt nicht 


unter den Schutz des Reiches ſtellen. Da aber die völkerrechtliche Beſitz⸗ 
ergreifung der Chartererteilung notwendig vorausgehen mußte, kamen gleich 
zu Anfang Fälle vor, in denen dem erſte 


n Akt der zweite nicht folgen konnte, 
weil ſich, wider Erwarten, nachträglich niemand fand, der um einen kaiſerlichen 
Schutzbrief nachkam. Von unſeren überſeeiſchen Erwerbungen aus dieſer 
Periode gelangte unter die Hoheit einer Kolonial-Geſellſchaft nur Oſt⸗Afrika 
(unter die der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft), und Kaiſer Wilhelms⸗ 
land (unter die der Neu Guinea Compagnie). In Togo, Kamerun, Süd -⸗Weſt⸗ 


Afrika und auf den WMarſchallinſeln blieben die Hoheitsrechte unmittelbar 
dem Reich. 


°) B 2. 23. 6. 84 (Bd. IX. 242), 10. 1. 85 (Bd. X. 180), 2. 8. 85 (Bd. X. 239), 
16. 3. 85 (Bd. X. 301). 
nn 28. 6. 84. (Bb. IX. 244), 26. 6. 84 (Bb. IX. 257 260), 


P ebenſo in der 
Inſtruktion an Dr. Nachtigall vom 19. 


5. 84, teilweiſe wiedergegeben bei Decharme 
p. 43, f. und den Grafen Münſter vom 10. 6. 84, abgedruckt im Kol. Jahrb. 88. 139. 
Bismarck nannte das ſo charakteriſierte Koloniſationsſyſtem in ſeinen Reden regel⸗ 
mäßig das franzöſiſche, doch ſcheint er damit nicht denſelben Sinn verbunden 
zu haben, wie die heutigen Kolonial-Schriftſteller, denn in dem erwähnten Brief 
an Graf Mänſter vom 10. 6. 84 nennt er dasſelbe Syſtem das engliſche. 


BE 


A. Hiſtoriſcher Teil 
82 
Die Gründung der Nen Guinea Compagnie 

Die Neu Guinea Co., die wir in ihrem Anfangsſtadium mit dem am 
9. Dez. 1903 verſtorbenen Leiter der Disconto-Geſellſchaft in Berlin, Geh. 
Kommerzienrat v. Hanſemann (Sohn), identifizieren können, iſt ſchon mehrere 
Jahre vor ihrer offiziellen Gründung im Intereſſe der Erwerbung einer 
Kolonie in der Südſee tätig geweſen. Wahrſcheinlich hat die deutſche wiſſen⸗ 
schaftliche Expedition von 1875, unternommen von dem Kriegsſchiff „Gazelle“ 
unter Kapitän v. Schleinitz (Parkinſon, 30 Jahre in der Südſee, Stuttgart 
1907, 851) einerſeits, die obenerwähnte Ablehnung der Santoa⸗-Vorlage von 
1880 andererſeits (Deut. Kol. Zeit. 85. 97) den Anſtoß gegeben. Unter deni 
9. 11. 80 reichte v. Hanfemann eine Denkſchrift in der Reichskanzlei ein, durch 
die er den Nachweis der Wichtigkeit einer Tropenkolonie in der Südſee 
erbringen wollte und direkt auf Neu Guinea himvies. b) Die damals ab- 
lehnende Haltung der Regierung ſcheint den Plan zunächſt ins Stocken gebracht 
3u haben. Die nächſten Jahre brachten kolonial-hiſtoriſche Ereigniſſe von 
großer Bedeutung. 1882 beſetzten die Engländer Agypten, die Italiener die 
Aſſabbai, 1883 nahmen die Franzoſen Cochinchina, im Winter 1883/84 verlautete 
die erſte Kunde von den afrikaniſchen Erwerbungen der Firma F. A. E. 
Lüderitz (Deut. Kol. Zeit. 84. 21), am 23. 4. 84. ſandte Bismarck an Konſul 
Lippert in Kapſtadt die hiſtoriſche Depeſche und im gleichen Monat trat in 
Berlin die Geſellſchaft für deutſche Koloniſation unter Karl Peters zuſammen, 
die, wenngleich vom erſten Tage an leidenſchaftlich bekämpft, den Koloni⸗ 
jationsgedanken wieder lebhaft erweckte und noch im ſelben Jahre die Grund- 
lage ſchuf für unſere größte Kolonie, Deutſch⸗Oſtafrika. 

Nicht direkt zu kolonialpolitiſchen Zwecken diente 1884 die Entſendung 
eines Kriegsſchiffes und des Reichskommiſſars v. Ortzen nach Matupi, viel- 
mehr ſollten dieſe lediglich den Übergriffen der auſtraliſchen Sklavenjäger 
gegen die dortigen deutſchen Niederlaſſungen ſteuern,t) doch wurde das 
Deutſchtum in der Südſee durch dieſe Demonſtration ſicherlich befeſtigt. Da⸗ 
gegen ſtand in naher Beziehung zu den Intereſſen der N. G.C. der am 28. 5. 84 
dei Reichstag zugegangene Regierungsentwurf, betreffend die Verwendung 
von Geldmitteln aus Reichsfonds zur Errichtung und Unterhaltung von Poſt— 


10) Publiz. von Poſchinger in der Zeitſchr. für Kol.⸗Pol. Bd. IX. 07. 630 ff. 
Die Antwort Bismarcks v. 15. 2. 81, teilweiſe abgedruckt von Haſſe in Conrads 
Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, Bd. V., Jena 1900, S. 229, geht in der 
Hauptſache dahin, daß ſich mit den Majoritäten, die die Samoa-Vorlage abgelehnt 
hätten, eine aktive Kolonialpoliltik nicht machen ließe, (vergl. oben § 1). Dem- 
gegenüber müſſen wir der Behauptung bei Tappenbeck, Deutſch⸗Neu⸗Guinea, 
Berlin 1901, S. 9 widerſprechen, nicht Bismarck fei von der Disconto⸗Geſellſchaft, 
jondern dieſe von Bismarck zum Koloniſieren gewonnen worden. 

11) S. hierüber Parkinſon a. a. O. 852 f., Inſtruktion Bismarcks an Konſul 
Stübel auf Samoa v. 29. 12. 83, abgedruckt in „Die Deutſche Kolonial-Politik', 
Heft 1, Leipzig 85. 106, vergl. ferner ebenda Heft 2, 78 ff. 
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dampfſchiffs-Verbindungen mit überſceiſchen, Ländern, (ſ. hierüber Stein, diirit 
Sismards Reden, Bd. IX. Leipzig o. J. 282 f). Dieſe Ereiguifle ermutigten 
den Hanſemannſchen Kreis zur Wiederaufnahme der Pläne von 1880. Am 
26. 5. 84 konſtituierte ſich in Berlin die N. G. C.:) Noch im Mai 1884 ver⸗ 
einbarte die Geſellſchaft mit der Deutſchen Handels und Plantagen-Geſellſchaſt 
der Südſee, die bereits im Bismarck-Archipel Niederlaſſungen beſaß, daß ‚Diele 
im Namen der N. G. C. Land erwerben jolle, damit das Aufſehen vermieden 
würde, das durch eine Expedition hervorgerufen worden wäre. Demgemäß 
nahm die Deutſche Handels- und Plantagen-Geſellſchaft an der Nordküſte Neu 
uineas und auf den umliegenden Inſeln in Vertretung der N. G.C. Land in 
Beſitz und errichtete ebenda Faktoreien (Deut. Kol. Zeit. 85. 90). Man glaubte 
damals an die völkerrechtliche Bedeutung dieſer Okkupationen. Die N. G. C. 
erhielt auf ihr Geſuch um den Schutz des Reiches vom 27. 6. 84 diesmal die 
Antwort (vom 20. 8. 84), daß die beabſichtigten Erwerbungen in demſelben 
Maße und unter den gleichen Formen wie das Hanſeatiſche Unternehmen in 

W. -A. unter den Schutz des Reiches geſtellt werden würden, ſobald die Un— 
abhängigkeit der Gebiete, deren Erwerbungen in Ausſicht geſtellt ſei, feſt— 
geſtellt, alfo der Nachweis geführt ſei, daß die Anſprüche nicht mit erkenn— 
baren Rechten anderer Nationen kollidierten (Köbner in Elſters Wörterbuch 
II. 212.). Schon am Tage vorher, am 19. 8. 84, beauftragte die Regierung 
das Generalkonſulat in Sidney, im Neu-Britanien-Archipel und Neu-Guinea 
die deutſche Flagge hiſſen zu laſſen (Parkinſon a. a. O. 854), woraufhin die 
Korvette „Eliſabeth“ (Kapitän Schering) von Sidney nach dem Archipel ging 
und am 3. 11. 84 auf Matupi die deutſche Flagge entfaltete, ſpäter auch ander— 
wärts!“). Inzwiſchen war als Bevollmächtigter der N. G.C. der langjährige 
Kenner Neu-Guincas Dr. Finſch⸗) mit dem von Kapitän Dallmann geführten 
ſchon im Sommer 1884 von der Geſellſchaft in Sidney gekauften Dampfer 
Samoa“ in Konſtantinhafen (11. 10. 84) ſpäter anderwärts gelandet und 
hatte namens der Geſellſchaft Land gekauft oder offupiert. Teile aus feiren 
Berichten finden fi} im erſten Band der Nachrichten über Kaiſer Wilhelmsland 
1885, 9, ff. Die von ihm mehrfach erwähnte Hiſſung der Handelsflagge war 


~ 
= 
W. 


% Der Schutzbrief vom 17. 5. 85 geht davon aus, daß die Gründung der 
Geſellſchaft am 20. 8, 84 noch nicht vollgogen war, denn er beginnt mit den Worten: 
„Nachdem wir im Auguſt 1884 einer Gemeinſchaft von Reichsangehörigen, welche 
inzwiſchen den Namen Neu⸗Guinca⸗Compagny angenommen hat ...“ In der 
Tat handelte es ſich eigentlich zunächſt nur um ein Syndikat zwecks Begründung 
der NGC, beſtehend aus 5 Mitgliedern. Die definitive Gründung erfolgte in Wirk⸗ 
lichkeit erſt mit Annahme des eriten Statuts vom 29. III. 86; das vom 26. V. 84 
war nur ein vorläufiges. Siehe hierüber die Ausführungen in der Jubiläumsſchrift 
„Die Disconto-Geſellſchaft 1851—1901“, Berlin 1901, S. 226 ff., 229 ff. — S. 231 
ebenda finden ſich die Namen der 20 Gründer. — Vergl. Anm. 22. 


D. Kol. Zeit. 85. 149 ff. bringt den Bericht des Marinezahlmeiſters Bern⸗ 
hard Gronemann von S. M. S. „Eliſabeth“ über die Proklamierung der deutſchen 
Schutzherrſchaft auf Neu-Guinea. 

u) F., Neu⸗Guinea und ſeine Bewohner, Bremen 1865; neuerdings wurde 
publiz. J., Überſicht der Ergebniſſe ſeiner Reiſen und ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit 
1859—99, Berlin 1899. 


en 


ebenſo wie die Landerwerbungen der Deutſchen Handels- und Plantagen- 
Geſellſchaft völkerrechtlich bedeutungslos. 

Wie wichtig das damalige ſchnelle Zugreifen bei möglichſtem Geheimhalten 
des Sachverhaltes war, läßt ſich danach bemeſſen, daß ſchon im Sommer 1883 
die Nachricht durch die Blätter ging, die auſtraliſche Kolonie Queensland habe 
Neu-Guinea annektiert (Deut. Kol. Zeit. 84, 78); tatſächlich hat fie dann 
auch, ohne erſt die Genehmigung des Mutterlandes abzuwarten, den ganzen 
nicht holländischen Teil der Inſel für England in Anſpruch genommen (Haſſert, 
Deutſchlads Kolonien, Leipzig 99, 39) und zwar anſcheinend lediglich durch 
einen im November 82 in der Augsburger Allgemeinen Zeitung erſchienenen 
Artikel bewogen, der Neu-Guinea als ein mögliches Koloniſationsgebiet für 
Deutſchland bezeichnete (Die Deutſche Kolonial-Politik Heft 2. 85, 98). Über⸗ 
dies kam es auch noch im Januar 85 vor, daß an der Nordküſte auf der Rod- 
und Longinſel und auf dem Feſtlande bis zum Kap Fortifikation zeitweilig 
die engliſche Flagge gehißt wurde (Haſſe a. a. O. 230). 

Gemäß dem kaiſerlichen Erlaß vom 23. 12. 84 wurde den auswärtigen 
Regierungen die deutſche Schutzerklärung über die neue Kolonie notifiziert 
und der anfänglich lebhafte Widerſpruch Englands nach langen Verhandlungen 
durch den Vertrag vom 25./29. 4. 85 beſeitigt (Ribow, die deutſche Kolonial⸗ 
geſetzgebung, Bd. 1. S. 433 f.). Kurz darauf, am 17. 5. 85 wurde der N. G. C. 
der kaiſerliche Schutzbrief erteilt (abgedruckt z. B. Deut. Kol. Zeit. 85. 374 f., 
Nachrichten über Kaifer Wilhelmsland Bd. J. 85. 2 ff.), in dem darauf Bezug 
genommen wird, daß die N. G. C. im Schutzgebiete Grundbeſitz erworben habe, 
woraus wiederum geſchloſſen werden kann, daß dieſe Tatſache bei den diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen mit England eine wichtige praktiſche Rolle geſpielt 
D 


B. Juriſtiſcher Teil 
gr 
J. Schutzbrief der Nen Guinea Compagnie 
Es iſt ſchon oben in § 1 darauf hingewieſen worden, daß das 
Bismarckſche Schutzbriefſyſtem an die Erteilung einer Royal Charter an die 
Britiſh North Borneo Co. und diefe wieder an die Maßnahmen zwecks Prono- 
poliſierung der Britiſch oſtindiſchen Kompagnie direkt anknüpfte. Tatſächlich 
läßt ſich das eigentümliche Rechtsinſtitut des Schutzbriefes ſchon viel früher 
nachweiſen, nämlich ſolange wir überhaupt Kolonialgeſellſchaften und, was 
gleichbedeutend ift, Erwerbsgeſellſchaften mit beſchränkter Mitgliederhaftung 
haben, alſo ſeit Begründung der erſten Maona zur Ausbeutung von Chios 
(1347), die ſpäter, nachdem ſie gewiſſe Veränderungen durchgemacht hatte, 
den Namen „Giuſtiniani“ annahm (1362) 15); nach dem Vertrag vom 26. Fe- 


15) S. Hopf bei Erſch & Gruber, Enzyklopädie, 1. Sekt. Teil 68, Leipzig 1859, 
ſub v. „Guiſtiniani“ S. 315 ff. 


bruar 1347 zwiſchen 


der Republik und der Geſellſchaft ſicherte ſich nämlich 
Genua die höchſte Ju 


risdiktion in Zivil⸗ und Kriminalſachen und das Ober⸗ 
eigentum (merum et mixtum imperium) über Chios und Phokäa, ſowie deren 
Wahrnehmung durch eigene Podeſta und Caſtellane, während das Berian 
tum, namentlich alle direkten und indirekten Steuern und der Maſtirhandel 
den 29 Mahonenſes zustehen ſollte, auf deren Koſten Genua die neuen Er- 
oberungen gegen jedweden zu ſchirmen hatte. Schon damals fand man auf 
der Grundlage des frühmittelalterlichen Unterſchiedes zwiſchen landrecht⸗ 
lichem Obereigentum und lehnrechtlichem Nutzeigentumte) den Weg eines 
völkerrechtlichen Erwerbes von Land, das unter die Souveränität des Staates 
fiel, durch ſtaatsrechtliche Überlaſſung der geſamten wirtſchaftlichen Auz- 
beutungsrechte an ein privilegiertes Geſellſchaftsunternehmen. i 

Gegenwärtig hat man unter Erteilung des Schutzbriefes die Verleihung 
staatlicher Hoheitsrechte zu verſtehen, wenn die über den Verleihungsakt aus- 
geitellte öffentliche Urkunde die Bezeichnung „Schutzbrief“ führt. 

Dasſelbe drückt Romberg (Die rechtliche Natur der Konzeſſionen uſw., 
Berlin 1908, S. 19) ſo aus, den Geſellſchaften werde im Schutzbrief Auftrag 
erteilt, das Schutzgebiet in effektiver Weiſe in Beſitz zu nehmen; doch ſind die 
Pflichten das ſekundäre, die Rechte das primäre bei dem Verleihungsakt. Im 
übrigen faßt Romberg den Begriff „effektive Okkupation“ viel zu weit; 
Flaggenhiſſen gehört gewiß nicht darunter. 

Im Ergebnis iſt das jetzige Verfahren dem lehnsrechtlichen außerordent⸗ 
lich ähnlich n:) Der Schutzbrief der N. G. C. vom 15. 5. 85 ijt für die Rechts⸗ 
geſchichte inſofern intereſſant, als er den Inhalt der erſten derartigen Ur⸗ 


kunde, des Schutzbriefes der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft vom 27. 2. 
85. keineswegs bloß wiederholt, ſondern vielfach ergänzt. (über ſeine zahl⸗ 
reichen, trotzdem vorhandenen Lücken |. Decharme, Compagnies. et societes 
coloniales allemandes, Paris 1903, p. 69 et s). Die wichtigſten durch den 


Schutzbrief verliehenen Rechte ſind: 


1. Das Recht, Zölle und Steuern zu erheben, 

2. Das Recht, herrenloſes Land in Beſitz zu nehmen, 

3. Das ausſchließliche Recht, mit den Eingeborenen Verträge über Land⸗ 
und Grundberechtigungen abzuſchließen, 

4. Das ausſchließliche Bergbaurecht, 


5. Das Recht der Regelung des Eiſenbahn., Poft- Wege- und ſonſtigen 
Verkehrsweſens, 


6. Das Recht der Regelung der geſamten inneren Verwaltung des Landes. 


„ „s), S. hierzu z. B. Gierke, Deutſches 
ff. und die ebenda angegebene Literatur. Bar 2 
) Sehr mittelalterlich war es insbeſondere auch, daß der Kaiſer Schubbriefe 
berlieh ohne Befragung von Bundesrat und Reichstag. Vor Erlaß des Geſetzes 
vom 17. IV. 86 war das unzuläſſig. Die Frage hat heute keine praktiſche Be⸗ 
deutung mehr. Die Schutzbriefverleihungen waren Wiedereinführung von lehns⸗ 
rechtlichen Normen. 


Privatrecht, II. Bd., Leipzig 1905, S. 369 
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Der Schutzbrief vom 15. 5. 85 verlieh dieſe Rechte zunächſt für das ge⸗ 
ſamte Gebiet des damaligen deutſchen Südſeebeſitzes. Nachdem am 6. 4. 86 
durch deutſch-engliſchen Vertrag ein Teil der Salomonen an Deutſchland ge- 
fallen war und ebenda S. M. Kreuzer „Adler“ am 28., 29. und 30. 10. 86 
die Reichsflagge gehißt hatte, ns) erhielt die N. G. C. unter dem 13. 12. 86 
einen zweiten Schutzbrief, der die Anwendbarkeit des erſten auch auf dieſes⸗ 
Gebiet feſtſetzte. Die ſpätere Einſchränkung gerade des Salomonenbeſitzes 
Deutſchlands durch Art. II Abſ. 3 des deutſch⸗engliſchen Samoa-Abkommens 
vom 14. 11. 99 hatte auf die Schutzbriefrechte der N. G. C. deshalb keinen 
Einfluß, weil dieſe Rechte bereits am 1. 4. 99 erloſchen waren (ſ. unten). 

Das ſo umgrenzte Schutzgebiet wurde in der offiziellen Sprache bis zum 
1. 4. 99 regelmäßig als Schutzgebiet der N. G. C. bezeichnet.“) Man wollte 
damit wohl ſagen, daß das Reich außer der völkerrechtlichen Vertretung der 
Kolonie gegenüber keinerlei Verantwortung übernommen habe. Doch behielt 
ſich die Regierung die Oberhoheit, das Recht der Rechtspflegeordnung?“) fo- 
wie das Oberaufſichtsrecht vor, und die Geſellſchaft verpflichtete ſich zur 
Etablierung gewiſſer Verwaltungsmaßregeln, vor allem zur Beſtreitung der 
Koſten für die erforderliche Rechtspflege und dazu, nur Deutſche unter den 
Mitgliedern ihres Vorſtandes und den mit der Leitung betrauten Perſonen 
zu dulden. Die Nichteinhaltung ihrer Verpflichtungen wurde mit der Ent⸗ 
ziehung des kaiſerlichen Schutzes bedroht, was doch wohl bedeuten ſollte: mit 
Entziehung der Rechte aus dem Schutzbrief. 

Im wirtſchaftlichen Teil werden wir auf die Verwaltungsmaßregeln 
eingehen, mit welchen die N. G. C. dieſe Verpflichtungen zu erfüllen ſuchte. 
Eine Anderung erfuhren dieſe Rechtsverhältniſſe ſchon durch den Vertrag der 
Geſellſchaft mit der Regierung vom 23. 5. 89, durch den das Reich die Ver⸗ 
pflichtung zur Stellung gewiſſer Beamter, insbeſondere zur Beſetzung des 
damals neugeſchaffenen Kaiſerl. Kommiſſarspoſtens übernahm, jedoch auf 
Koſten der Geſellſchaft (Motivation dieſes Vertrages ſ. Nachrichten über K. 
W. L. Bd. 89, S. 31). Die Geſellſchaft wollte offenbar die Verantwortung 
der Auswahl der wichtigſten Beamten auf das Reich abwälzen. Dieſer Ver⸗ 
trag wurde nur auf Zeit abgeſchloſſen und ſeitens der Geſellſchaft ſchon für 
den 1. 9. 92 gekündigt (Motivation der Kündigung ſ. Nachrichten über K. 
W. L. 92, 17 f.). Wie von vornherein feſtſtand, wurde der Geſellſchaft jene 
Regelung der Beamtenauswahl frühzeitig zu teuer. Jahrelang hat dann die 
Geſellſchaft aus eigenen Mitteln und auf eigene Verantwortung ihr Schutz⸗ 
gebiet verwaltet. Seit Herbſt 1896 lag der Poſten eines Landeshauptmanns 
und der eines Generaldirektors in einer Hand. Am 7. 10. 98 ſchloß die Ge⸗ 


15) Bericht hierüber S. Nachrichten über K. W. L. III. 1887, S. 87 ff. 

10) Beſſer wäre es vielleicht geweſen, mit Stengel, Die Rechtsverhältniſſe der 
deutſchen Schutzgebiete, Tübingen und Leipzig 1901, S. 38 ff., von mittelbaren und 
unmittelbaren Schutzgebieten zu ſprechen. 

20) Die Rechtſprechung erfolgte deshalb im Schutzgebiet der N. G. C. im Namen 
des Kaiſers, nicht im Namen der N. G. C., Decharme, a. a. O. p. 150. 


— 


ſellſchaft mit der Regierung einen Vertrag ab, nach dem ſie auf ihre Rechte 
aus dem Schutzbrief gegen eine in 10 Jahresraten zu gewährende Entſchädi⸗ 
gung von zuſammen 4 Millionen Mark verzichtete und außer dem bis 1. 4. 


99 in Befitz genommenen Land das Recht behielt, innerhalb 10 Jahren weitere 
50 000 ha Land zu okkupieren. 


Der Grundbeſitz der N. G. C. betrug, wie fie mir mitteilt, am 1. 4. 99 rund 
87 000 


0 ha und heute zuzüglich der oben erwähnten, inzwiſchen okkupierten 
50 000 ha: 137 000 ha. 

Bei Verzicht auf ihre Rechte aus dem Schutzbriefe hat ſich die N. G. C. 
übrigens auch einige ausſchließliche Vergrechte geſichert, ſoweit ſie hoffen 
konnte, davon Gebrauch zu machen und wirtſchaftliche Erfolge zu erzielen. 
Damals verſprach man ſich viel vom Goldbergbau im Gebiete des oberen 
Ramu und im Hinterlande des Huon⸗Golfs; demgemäß wurde der N. G. C. 
im Art. VII des Vertrages vom 7. 10. 98 das ausſchließliche Bergrecht ſüdlich 


des fünften Breitengrades im Flußgebiet des Ramu bis zur Waſſerſcheide 
dieſes Fluſſes belaſſen. 


8 4. 


II. Rechtlicher Charakter der Neu Guinea Compagnie 


Eine geeignete Rechtsform 


zu finden war damals um ſo ſchwieriger, als 
es außer den im Handels 


geſetzbuch geregelten Organiſationen keine reichs— 
rechtlichen Formen gab, insbeſondere nicht die G. m. b. H. und die Erwerbs— 
und Wirtſchaftsgenoſſenſchaft. Unter den vom HGB. vorgeſchlagenen Formen 
wieder eignet ſich nur die Aktiengeſellſchaft zur Aufbringung großer Kapi⸗ 
talien bei geringem Riſiko des einzelnen. Dieſe aber konnte, beſonders ſeit 
der Novelle vom 18. 7. 84 für ein großes ſpekulatives Riſiko faſt gar nicht in 
Frage kommen. 2) Demgemäß empfahl ſich die Rechtsform der Korporation 
den Gründen: 
1. Eine öffentliche Bilanzpflicht und beſonders auch Beſtimmungen hin- 
ſichtlich der Haftung der Gründer und Aufſichtsratsmitglieder fehlen 
bei ihr, 
2. Sie iſt leichter in der Lage, neue Geldmittel aufzubringen, da Nach⸗ 
ſchüſſe durch einfache Majorität angeordnet werden können ($ 65, dis⸗ 
potive Beſtimmung), 


3. Der landrechtlichen Korporation gegenüber hat der Staat weitgehende 
Aufſichtsrechte, nämlich: 


a) Neue Mitglieder können nur mit Vorwiſſen der Aufſichtsbehörde 


aufgenommen werden (§ 48, eine Handhabe zur Durchführung von 
Bismarcks nationalem Kolonialprogramm); 


— 


f * Siehe zu dieſer Frage den Vortrag des damaligen Leg.⸗Rates Dr. 
in der Juriſtiſchen Geſellf 


Kauſer 
62. 
nach Teil II Titel 6 88 


chaft zu Berlin am 16. 4. 87, D. Kol. Zeit. 87, S. 2 


25 ff. des Preuß. Allgemeinen Landrechts aus folgen⸗ 
gt 


— o 


b) jede nachträgliche Kapitalerhöhung iſt an Staatsgenehmigung ge⸗ 
bunden (8 66), man konnte alſo verhindern, daß dieſe Unter⸗ 
nehmungen, wie es bei der britiſch⸗oſtindiſchen und der nieder⸗ 
ländiſch⸗oſtindiſchen Company zeitweilig der Fall war, dem Staate 
über den Kopf wuchſen; 

c) Verfügungen über unbewegliche Sachen bedürfen der ſtaatlichen 

Genehmigung (8 83); 

der Staat kann anordnen, daß einzelne Geſellſchaftsvertreter, die 

über einen größeren Teil des Geſellſchaftsvermögens unnötig ver⸗ 

fügt haben, perſönlich haftbar gemacht werden (8 111), eine Be⸗ 
ſtimmung, durch die dem Staat weitgehender Einfluß auf die Ver⸗ 
waltung eingeräumt wird; 
e) unter vielen Bedingungen iſt der Staat in der Lage, Auflöſung 
der Korporation zu verfügen (3. B. 88 189, 191). 

Dieſe hier natürlich nur in den Grundzügen beſchriebenen Eigenſchaften 
der landrechtlichen Korporation ließen ſie als koloniale Geſellſchaftsform be⸗ 
ſonders geeignet erſcheinen. Deshalb bildete ſich die N. G. C. als landesrecht⸗ 
liche Korporation. Demgemäß wurden durch Kabinettsorder des Königs 
von Preußen der N. G. C. am 12. 5. 86 unter Genehmigung des Statuts die 
Korporationsrechte erteilt. Sie trat als landrechtliche Korporation zunächſt 
unter Aufſicht der vereinigten preußiſchen Miniſterien für Handel und Ge⸗ 
werbe und des Innern, ſpäter gemäß dem Reichsgeſetz vom 15. 3. 88 direkt 
unter Aufſicht des Reichskanzlers. Durch Beſchluß der Generalverſammlung 
vom 30. 5. 99 wurde ſie dann unter Aufgabe ihrer Eigenſchaft als Korporation 
Kolonialgeſellſchaft im Sinne des Schutzgebietsgeſetzes vom 15. 19. 3. 88 und 
gemäß § 8 Abi. 1 desſelben Geſetzes durch Bundesratsbeſchluß vom 2. 3. 1900 
mit den Korporationsrechten wiederum ausgeſtattet. 

Im Gegenſatz zu allen anderen deutſchen Kolonialgeſellſchaften war die 
N. G. C. urſprünglich nach innen gewerkſchaftlich organiſiert, derart, daß die 
Mitglieder nach Beſchlüſſen der Direktion zu Nachſchüſſen innerhalb ge⸗ 
wiſſer Grenzen angehalten werden konnten (f. unten in $ 5). Erſt feit 1899 
wurde diefe weitgehende Haftpflicht beſeitigt und auf die Höhe der Anteile 
beſchränkt, alſo nach dem Muſter der Aktiengeſellſchaft geregelt. 


d 


— 


C. Nationalökonomiſcher Teil 
8 5. 
1. Finanzierung und finanzielle Eutwicklung der Neu Gninea Compagnie 


Wie oben in § 2 näher ausgeführt, konſtituierte ſich die Neu Guinea 
Compagnie am 26. 5. 84°) in Berlin. Am 17. 5. 85 wurde der Geſellſchaft 
der erſte Schutzbrief für den Hauptteil ihres Schutzgebietes erteilt (ſ. oben 


22) Wir übernehmen dieſes Datum von der geſamten Literatur; das Statut 
vom 29. 3. 86 ſpricht in § 4 von einem Vertrag vom 24. 5. 84. 


— — 
S. 13 ff.). Das erſte bekannt gewordene Statut (der Geſellſchaftsvertrag 
vom 26. 5. 84 iſt meines Wiſſens nicht publiziert worden) vom 29. 3. 86 findet 
ſich in den Nachrichten über Kaifer Wilhelmland Bd. II, 86, S. 31—49. Nach 
dieſem Statut betrug die Summe der erſten „Kapital⸗Einlagen“ 1 Million 
Mark (8 4). Die Zahl der beitragspflichtigen Anteile wurde vorläufig auf 
900 feſtgeſetzt, ſämtlich offenbar von vornherein in feſten Händen, je zu 1250 
Mark ($ 8 Abſ. 1). Mehr Anteile konnten nur durch die Generalverſammlung 
begeben werden (8 8 Abſ. 2), doch erhielt das Plenum der Direktion (8 23 Abſ. 
3) das Recht, auf jeden Anteil weitere Einzahlungen bis zu 5000 Mk. in Raten 
von je 500 Mark einzufordern ($ 10). Weitergehende Beträge konnten durch 
einfachen Beſchluß der Generalverſammlung eingefordert werden (eod.), iber- 
haupt waren die beitragspflichtigen Mitglieder zur Erfüllung der Schuld- 
verbindlichteiten der Compagnie, ſoweit fie zur Verwaltung und zum Ve- 
triebe des Unternehmens erforderlich waren, nach dem Verhältnis ihres An— 
teils am Geſellſchaftsvermögen verpflichtet (§ 9). Gegen diefe Verpflichtung 
gab es, auch wenn 5000 Mark bereits eingelegt waren, nur einen verſchärften 
Abandon: Der Anteil konnte durch einen Notar von der Geſellſchaft in der 
Weiſe verſteigert werden, daß der Erlös zunächſt für die Verſteigerungs⸗ 
koſten, ſodann für Deckung des fälligen Nachſchuſſes verwandt wurde und 


nur der etwa dann noch vorhandene Reſt dem Anteilseigner zugute kam 
(X 11 Abſ. 3.) 


Außerdem wurden 20 Freianteile ansgegeben (8 12 Abf. 3), „als Ent- 
ſchädigung für überlaſſene 


Rechte oder für dem Unternehmen geleiſtete per— 
ſönliche Dienſte“ (4b), wozu ſpäter bei Vereinigung mit der Aſtrolabe 
Compagnie (f. unten in § 8) noch 150 Stück kamen (43, 3 der Satzungen 
vom 27. 6. 04). Dieſe Freianteile hatten volles Stimmrecht wie ein Anteil 
(§ 12 Abſ. 2), ſowie Anſpruch auf einen Gewinnanteil und zwar in gleicher 
Höhe wie beitragspflichtige Anteile, wenn auf dieſe aber mehr als 5000 Mk. 
eingezahlt war, nur nach dem Verhältnis von 5000 Mark zu dem vollen Be⸗ 
trag der Anteile (§ 12 Abſ. 1). Der Gewinn kam in dieſer Weiſe erſt zur 
Verteilung, wenn mindeſtens 10 oder höchſtens 15 % dem Reſervefonds zu- 
gefloſſen waren (§ 17 Abſ. 2), bis dieſer 500 000 Mark erreicht haben würde 
(8 18 Abf. 2). 

Jenen weitherzigen Nachſchußbeſtimmungen entſprechend wurden an die 
Anteilseigner innerhalb der nächſten 13 Jahre ganz außerordentliche An- 
ſprüche geſtellt. Die Höhe der Opfer, die in dieſer Beziehung gebracht wurden, 
übergeht ein Teil der Literatur mit gänzlichem Stillſchweigen. Wie unbe⸗ 
kannt die Beiträge ſind, die die N. G. C. tatſächlich in das Schutzgebiet in⸗ 
veſtiert hat, ſieht man 3. B. daraus, daß Decharme, ſonſt meiſt gut unter⸗ 
richtet, a. a. O. p. 155 annimmt, daß die 2 450 000 Mark, die die Geſellſchaft 
durch die Schiffsunglücke eingebüßt habe (f. unten in § 6), 1% ihres 
Kapitals ausmachten. Andere Schriftſteller verwandten dieſe Höhe der Ein— 
lagen zu beſonderen Angriffen gegen die Direktion. Tatſächlich können 


Euren 


wir daraus ſchließen, daß dieje und wohl auch die Geſellſchaft ſelbſt mit dem 
am 9. 12. 1903 verſtorbenen Geh. Kom. ⸗Rat v. Hanſemann identiſch war, denn 
die Bereitwilligkeit, mit der die Generalverſammlung immer neue Opfer 
brachte,) läßt darauf ſchließen, daß ſich in ſeiner Hand und in der Hand 
von ihm naheſtehenden Perſönlichkeiten der hauptſächlichſte Anteilsbeſitz be⸗ 
funden haben dürfte. Aus den jährlich für 31. 3. aufgeſtellten Bilanzen er⸗ 
gibt ſich, daß die Einzahlung auf jeden Anteil folgendermaßen geſtiegen iſt: 


1887: 2750 ME. 1894: 8750 Mk. 
1888: 3750 „ 1895: 9 500 „ 
1889: Ar 1896: 10000 „ 
1890: DTO 1897: 10500 „ 
1891: 6250 „ 1898: 11500 „ 
1892: I 1899: 12 000 „ 
1893: 8000 „ 


Die Anteilseigner haben alfo 13 Jahre lang jährlich nicht nur keinen Ge⸗ 
winn erhalten, ſondern erhebliche weitere Opfer gebracht. Am 31. 3. 1899 
betrug das inveſtierte Kapital ſonach bereits 9 768 000 Mk. Schon damals 
waren alſo die von der N. G. C. aufgebrachten Geldmittel nicht geringer als 
die oft rühmend hervorgehobenen der South Weit Africa Company heute. 

1899 wurde eine Sanierung der N. G. C. notwendig. Man war zu der 
Erkenntnis gekommen, daß eine Rentabilität dieſes großen Grundkapitals 
niemals erwartet werden konnte; mit anderen Worten, es ließ ſich nicht länger 
verheimlichen, daß der größte Teil dieſes Grundkapitals verloren war; über⸗ 
dies brauchte die Geſellſchaft neue Mittel zu, wie man hoffte, lukrativen 
Unternehmungen am Ramu und am Huon-Golf (f. unten in § 8.) Die 
Sanierung iſt erfolgt durch Beſchluß der Generalverſammlung vom 30. 5. 99, 
der für die Opferwilligkeit der Anteilseigner wiederum bezeichnend iſt. Den 
Inhabern der Anteile wurde ein letzter Nachſchuß von 2500 Mk. pro Anteil 
in 5 Halbjahrsraten zu 500 Mk. abverlangt (f. Geſch.⸗Ber. 1898/99 S. 5). 
Demnach wurden auf jeden der alten 814 Anteile im Ganzen 14 500 Mk., auf 
ihre Geſamtheit 11 803000 Mk. eingezahlt. Gleichzeitig wurde jeder alte Mn- 
teil (zu 14 500 Mk.) gegen 8,7 Anteile zweiter Emiſſion (zu je 500 Mk., 8,7 
alſo — 4350 Mk.) eingetauſcht (vergl. Satzungen der N. G. C. vom 27. 6. 04 
8 43 Ziff. 3), was einer Zuſammenlegung von 313 1 gleichkam. Außerdem 
wurde jedem neuen Anteil ein Genußſchein unentgeltlich beigegeben. Die 
Inhaber der ſchon erwähnten 20 Freianteile 1. Emiſſion wurden mit je 
3 neuen Freianteilen à 500 Mk. und 3 Genußſcheinen, die Inhaber der 150 
Freianteile 2. Emiſſion wurden mit je 6 Freianteilen à 500 Mk. und 6 
Genußſcheinen abgefunden (a. a. O.) 


N Anteile waren nach den Bilanzen hinſtichtlich des Nachſchuſſes 
ſtets im Rückſtande. 


Va 


Die bisher erwähnten 8042 Stammanteile neuer Ausgabe à 500 Mk. 
haben zuſammen einen Nominalwert von 4.021 000 Mk. 
Durch einen Generalverſammlungsbeſchluß vom 27. 6. 04 
wurde das Grundkapital erhöht. Es ſollten 3958 Vorzugs⸗ 
anteile zu je 500 Mk. mit beigegebenen ebenſovielen Ge— 
nußſcheinen ausgegeben werden, zuſammen alfo?) 1979000 Mk. 
Das neue Grundkapital betrug daher 6 000 000 Mk. 
Nach der letzten Bilanz per 31. 3. 07. ſind Vorzugsanteile in Höhe von 
432 500 Mk. nicht begeben worden. Dieſer Poſten ſtand am 31. 3. 05 noch mit 
140 500, am 31. 3. 06 noch mit 439 500 Mk. zu Buch. Durch Pariausgabe der 
verbleibenden 3091 Stück wurden ſeit 1904 1545 500 Mk. 
im Jahre 1899 von Inhabern der 814 alten Anteile durch 
Zuzahlung von pro Anteil 2500 Mk. zuſammen 


aufgebracht; aus der Sanierung floſſen der N. G. C. dem⸗ 
gemäß zu: 


2 035 000 Mk. 


3 580 500 Mk. 
Zuzügl. der oben erwähnten früheren Inveſtierung von 9 768 000 Mk. 
beträgt der geſamte bisherige Aufwand der N. G. C. 13 348 500 Mk. 


In der Generalverſammlung vom 27. 


erhöhung beſchloſſen worden, nä 
1 500 000 Mk. (f. D 


3.08 ift bereits wieder eine Kapital⸗ 
mlich um 3 000 weitere Vorzugsanteile à 500 — 


Kol. Bl. 08 S. 514). Zuzüglich der noch nicht begebenen 
alten Vorzugsanteile im Werte von 433500 Mk., die wahrſcheinlich jetzt 
auch untergebracht werden ſollen, wird alſo der Geſamtaufwand der N. G. C. 
binnen kurzem 


15 382 000 Mk. 

in bar betragen, eine Summe, die ſonſt nur von denjenigen Landgeſellſchaften 
erreicht wird, die einen Eiſenbahnbau unternommen haben. An dieſer Stelle 
ſei nochmals hervorgehoben, daß ſich eine der wichtigſten Anderungen in der Ver⸗ 
faſſung der N. G. C. in Art. 8 der Satzungen vom 27. 6. 04 findet: „Für die 
Verbindlichkeiten der Geſellſchaft haftet den Gläubigern derſelben nur das Ge⸗ 
ſellſchaftsvermögen.“ Während die N. G. C. nach dem Vorſtehenden vorher 
gewerkſchaftlich organiſiert war, hat ſie ſeitdem, wie alle Kolonialgeſellſchaften, 
ſoweit ſie nicht G. m. b. H. ſind, mehr den Charakter einer Aktiengeſellſchaft. 

Von dem gegenwärtigen Nominalgrundkapital von 7 500 000 Mk. ent⸗ 
fallen 480 000 Mk. auf Freianteile, da, wie bereits bemerkt, 1899 20 ältere 
Freianteile, durch je 3 neue zu 500 Mk. (— 60 Anteile zu 30 000 Mk.), 150 
jüngere Freianteile durch je 6 neue zu 500 Mk. (— 900 Anteile zu 450 000 Mk.) 
abgefunden wurden. Wirtſchaftlich völlig unweſentlich dagegen ſind die zahl⸗ 
reichen Genußſcheine, da ſie jedem Freianteil, jedem bezahlten Stammanteil 
und jedem Vorzugsanteil vollkommen gleichmäßig beigegeben worden ſind. 


Die Genußſcheine nehmen gemäß den jetzt geltenden Satzungen vom 27. 6. 04 


24) Geſch.⸗Ber. 1903/04 S. 11; am ſelben Tage wurde das neue, am 7. 7. 04 
vom Auswä 8 


rtigen Amt genehmigte Statut der N. G. C. angenommen. 


— N = 


nach Vorwegnahme einer 5Yoigen Dividende zunächſt für die Vorzugs⸗, daun 
für die Stammanteile an der dann beiden Anteilsarten gleichmäßig zu⸗ 
kommenden Superdividende in deren voller Höhe teil (Art. 18); in ähnlicher 
Weiſe haben ſie beſchränkten Anteil am Geſellſchaftsvermögen im Auflöfungs- 
falle (Art. 40). 

Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß die Anteile der 
N. G. C. noch heute in den Händen von nur wenigen Perſonen find. Wir De- 
merkten ſchon oben S. 10 Anm. 2, daß die urſprünglichen 5 Gründer der N. 
G. C. 1886 auf 20 angewachſen waren. Von dieſen dürften die meiſten noch 
im Beſitze der ihnen zugeteilten Stücke ſein. Bei der Neuausgabe von Anteilen 
in den Jahren 1904 und 1908 kamen natürlich noch weitere Mitglieder hinzu. 
Immerhin ſcheint aus der Einheitlichkeit der Generalverſammlungsbeſchlüſſe 
hervorzugehen, daß ſich die Mehrheit der Anteile noch immer in feſten Händen. 
befindet. 

Der Anteilsbeſitz der Disconto-Geſellſchaft ift nicht bedeutend.?) Umſo 
größer dürfte der Beſitz des Herrn Adolph v. Hanſemann, des jahrelangen 
Leiters der Disconto-Geſellſchaft an N. G. E.-Anteilen geweſen fein, der von 
der Gründung der N. G. C. bis zu ſeinem Tode (29. XII. 03) die Stellung 
eines geſchäftsführenden Direktors der N. G. C. inne hatte. Das intime Ver⸗ 
hältnis zwiſchen dieſen beiden Geſellſchaften zeigte ſich früher auch darin, daß 
die N G. C. im Geſchäftshauſe der Disconto-Geſellſchaft Unter den Linden in 
Berlin die oberen Räume inne hatte; erſt kürzlich hat ſie ihr Büro verlegt. 

Der Verkehr in Anteilen der N. G C. iſt ſo gering, daß ſie an keiner Börſe 
zugelaſſen ſind. Es iſt daher faſt ausgeſchloſſen, eine Kursbewegung dieſer 
Wertpapiere zu konſtrujeren. In geringem Maße iſt es ſeit Sommer 1906 
möglich, an der Hand der tabellariſchen Aufſtellungen des von der Heydtſchen 
Kolonialkontors G. m. b. H. (anfangs „von der Heydt und Co., Abteilung. 
Kolonialwerte“) Berlin, die wöchentlich in der D. K.⸗Z. und halbmonatig im 
D. K.⸗Bl. erſcheinen. Daneben finden fih im Inſeratenteil der D. K.⸗Z. auch 
Wertangaben der Firma Heinrich Enden und Co., Abteilung Kolonialwerte, 
Berlin. 

Aus dieſen Notizen können wir uns folgendes Bild machen: 


Die Vor zugs anteile der N. G. C. wurden wie folgt bewertet: 
in Sommer 1906 mit 110 Prozent, 


ultimo „ „ 100 Prozent, 
jeit April 197 „ 95 Prozent, 
iir F 93 Prozent, 
pr 1908 „ 96 Prozent, 

„ Juli „ „ 97—97½ Prozent. 


25) Vergl. die Jubiläumsſchrift „Die Disconto⸗Geſellſchaft 1851—1901”, Ber⸗ 
lin 1901, S. 232. 
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Die Stammant eile wurden gehandelt: 

1906 zu 48 Prozent 
ſeit Juni mS AT 
„ Sept. ee) 
„ Moden „ „ 40% „ 
„ April 1908 35 
„ Mai „ 88 
„ Auguſt 


n" ” * 


Die merkwürdige Divergenz beider Kurven in den letzten Monaten erklärt 
ſich, was die Hauſſe der Vorzugsanteile anlangt, jedenfalls mit dem günſtigen 
Ausfall der Generalverſammlung vom 27. 3. 08, was die Baiſſe der Stamm- 
anteile anlangt, mit der gleichzeitigen Erhöhung des Grundkapitals (f. oben), 
womit die Chancen der Stammanteile, in abſehbarer Zeit am 
Gewinne teilzunehmen, im Hinblick auf die oben mitgeteilten Be- 
ſtimmungen über die Verwendung des Reingewinnes ſtark geſunken ſind. 
J em im folgenden mitzuteilenden nicht ſicher, ob eine 
der Vorzugsanteile künftig erwartet, der jetzige hohe 
urs alſo für angemeſſen gehalten werden darf. 

Die N. G. C. unterſcheidet ſich finanztechniſch von den übrigen Qand- 
geſellſchaften dadurch, daß ſie zu allen Zeiten nur einen geringen Teil ihrer 
beträchtlichen Mittel liquide gehalten hat. Vom kaufmänniſchen Standpunkt 
aus iſt das gewiß kein Vorzug; umſo deulicher wird es, daß die Geſellſchaft ihre 
Aufgabe als Kulturpionier überaus ernſt genommen hat, beſonders wenn wir 
daran denken, daß an der Spitze der Geſellſchaft einer unſerer hervorragendſten 
Großkaufleute lange Jahre geſtanden hat. Nicht Unverſtand, ſondern Abſicht 
veranlaßte alſo dieſe Handhabung. Wir können allerdings aus den erſten 
20 Jahren keine vergleichbaren Zahlen bringen, weil die Bilanzierung 1904 
offenbar gewechſelt hat. Wir beſchränken uns deshalb auf die jüngſten 
Bilanzen. Es betrug 


am 31. 8. Effektenkonto Neu Guinea Mark Ko. 26 


regehnäßige Rentabilität 
K 


Summa 
1904 5 221,20 1187,25 6 408,45 
1905 5 221,20 1235,11 6 456,31 
1906 5 221,20 1 826,61 7047,81 
1907 4 586,40 2 082,61 6 669,01. 


Das Debitorenkonto ift etwas höher, 30—60 000 Mark. 
wichtigen Poſten 
Heſtierten W 


Den bei weiten 
dieſer Bilanz ſtellen offenbar die in den Stationen in- 
erte dar. Der Buchwert der Stationen betrug insgeſamt: 

1904: 4 571 677,13 

1905: 5 374 433,81 

1906: 6 401 412,74 

1907: 7 480 671,78 


— — 


26) Siehe unten. 
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Getrennt davon figuriert der Wert des Grundbeſitzes, ſoweit er nicht den 

4 Adminiſtrationen (ſ. unten S. 62) unterſtellt, alfo noch nicht zu Plantagen 
ujio. ausgenützt ift (vergl. Geſch.⸗Ber. 1902/03 S. 46.) Dieſer ſtand zu 
Buch mit: 

1904: 2 011 564 Mk. 25 Pfg. 

1905: 2 049 947 „ 87 „ 

1906: 1826330 „ 29 „ 

1907: 1861 836 „ 36 „ 


Daneben findet ſich noch ein namhaftes Conto für Schiffe, das 
1904: 278 969,92 Mk. 
1905: 198 369,76 „ 
1906: 184 842,75 „ 
1907: 183 268,42 „ betragen hat. 


Wir können nach dieſen Feſtſtellungen bereits überſehen, daß die N. G. C. 
ihre namhaften Mittel ausſchließlich zur Erſchließung und Kultivierung ihres 
Beſitzes verwandt hat. 


II. Wirtſchaftliche Tätigkeit der Neu Guinea Compagnie 
§ 6. 
1. Erſchließungsarbeiten 

1. Neu-Guinea, das bis zu Carterets Forſchungsreiſe (1837) als Erd- 
teil angeſehen wurde und das noch heute die unerforſchteſte von allen unſeren 
Kolonien ift, war 1884 noch in ſolchenn Umfang terra incognita, daß ſich die 
N. G. C. mit Recht vor allem der Erforſchung des Schutzgebietes widmete. 
Das erſte Programm der Geſellſchaft ging dahin, ſie wolle, während ſie ſelbſt 
nicht Handel treiben werde, Angehörige aller Nationen unter gleichen Be⸗ 
dingungen zum Handel, zur Anſiedlung und zum Betriebe irgend welcher Ge- 
werbe zulaſſen (Die deutſche Kolonialpolitik Heft V 1886 S. 38). Ihrer⸗ 
ſeits wollte die Geſellſchaft zunächſt eine oder mehrere Expeditionen aus⸗ 
rüſten, denen die genauere Erforſchung des Küſtengebietes und des Inneren 
aufgegeben werden ſollte, auch für beſtimmt begrenzte Bezirke Aufſeher be⸗ 
ſtellen (D. K.⸗Z. 1885 S. 376); bei dem Programm der Schraderſchen Ex⸗ 
pedition wurde noch der für den ganzen Koloniſationsplan charakteriſtiſche 
Zuſatz gemacht: Alles im Hinblick auf die Möglichkeit der Beſiedlung und 
Nutzbarmachung des Gebietes und der friedlichen Gewinnung der Einge⸗ 
borenen für die Kultur (Nachrichten über Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land II 1886 S. 5). 

Die erſte Expedition wurde, wie ſchon oben erwähnt, im Sommer 1884 
unter der Leitung Dr. Finſchs entſendet, der von Sidney aus mit dem dort 
für die N. G. C. gekauften, von Kapitän Dallmann geführten Dampfer 
„Samoa“ in der Zeit vom 11. September 1884 bis 2. Januar 1885 3 Reiſen 
nach der Nordküſte von Neu-Guinea ausführte (Bericht Dr. Finſchs im Aus⸗ 
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zug Nachrichten über Kaifer Wilhelms⸗Land Bd. I 1885 S. 8 ff.) und die in der 
Aſtrolabebucht auf der Südſeite der Küſte am 11. Oktober 1884 die . 
Ronſtantinha fen gründete. Dort wurde ein Stück Land von den Ein⸗ 
geborenen gekauft, die Reichsflagge gehißt, etwas Kohlen gelandet und ein 
Haus gebaut (a. a. O. S. 9). Nicht weit nordweſtlich von Konſtantinhaſen 
legte Finſch eine zweite Station, Friedrich-Wilhelms-Hafen an. 
Dort konnte Land nicht gekauft werden, weil Eingeborene, die auf den Küſten⸗ 
ſtrich Anſpruch erhoben, nicht vorhanden waren. Es wurden 20 Bäume ge— 
fällt und eine Flagge errichtet (a. a. O. S. 10). 

Weiter bereiſte Finſch vom 5. bis 28. 4. 1885 die Nordküſte von K.⸗W.⸗L. 
von der Aſtrolabe-Bucht bis Humboldt⸗Bucht (Nachrichten 1 1885, S. 18; ge- 
nauere Beſchreibung dieſer Reiſe ebenda S. 36 ff.). 

Am 29. 6. 1885 ging eine zweite Expedition der N. G. C. von Berlin 
ab; ſie ſtand unter der Leitung des Oberförſters Mentzel (Nachrichten I S. 6); 
weiter gehörten ihr der Forſchungsreiſende Grabowsky, der Leutnant a. D. 
v. Oppen und der Kunſtgärtner Schollenbruch an. Dieſe Expedition begrün⸗ 
dete am 5, 11. 85 am äußerſten Oſtende der Macley-Küſte die Station 
Finſchhafen, d. h. ſie kaufte zunächſt nur die kleine Inſel Madang mit 
den darauf ſtehenden Bäumen und Pflanzungen von den Eingeborenen Jeſſari 
und Aru, doch wurde die Niederlaſſung ſpäter auf das Feſtland verlegt (Nach⸗ 
richten II 1886 S. 7). Im Dezember 1885 wurde von dieſer Expedition ziem⸗ 
lich weit weſtlich von Friedrich-Wilhelms⸗Hafen die Station Hatzfeldt⸗ 
hafen angelegt; dort wurden ſogleich ein Wohnhaus und ein Vorratshaus 
mit Küche errichtet. der Wald geklärt und ein Garten zu Kultivationszwecken 
eingerichtet (ebenda S. 61 f.). Ebenda wurde eine Expedition ins Innere, 
im April 1886 auch eine auf dem Kaiſerin Auguſtafluß unternommen (vergl. 
ebenda S. 67 ff.). 

Am 3. 2. 1886 ging in Hambur 
liche Expedition der N. G. C. in See. 
obachtung der allgemeinen ge 
ſowie Feſtſte 


g eine neue, ausſchließlich wiſſenſchaft⸗ 
Als ihr Zweck wurde angegeben: Be— 
ographiſchen, klimatiſchen und meteorologiſchen, 
Uung der geologiſchen Verhältniſſe, der Bodenbeſchaffenheit, der 
Tier- und Pflanzenwelt, Ermittlung der phyſiſchen, pſychiſchen und ſozialen 
Verhältniſſe der Eingeborenen. Die Mitglieder dieſer Expedition waren 
Dr. Karl Schrader (Hamburg), Dr. M. Hollrung (Dresden) und Dr. Karl 
Schneider (Berlin) (Nachr. II S. 4 ff.). Sie widmete ſich zunächſt der näheren 
chhafen (ebenda S. 84 ff.), im Juli 1886 der weiter 


Unterſuchung von Fini 
nördlich gelegenen Küſtengebiete (ebenda S. 119), Ende Juli der Erforſchung 
Landeshauptmanns v. Schleinitz 


des Auguſtafluſſes unter Führung des 
(ebenda S. 123 e 


Wir hören weiter von anderen zahlreichen Forſchungsreiſen, z. B. am 
Huongolf (Nachrichten II 1887 S. 5 ff., 164 ff.), an der Küſte zwiſchen Fried⸗ 
rich Wilhelms und Hatzfeldthafen (ebenda S. 130 ff.), von umfänglichen 
Dampferfahrten. auf dem Auguſtafluß (ebenda S. 152, 189 ff., 1888 S. 23 ff.); 
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dann kommen Forſchungsausflüge nach dem Landesinnern und nach den In⸗ 
ſeln des Archipels an die Reihe.“) An der ſchlecht vorbereiteten und im 
September 1895 ſo tragiſch ausgegangenen Expedition Ehlers (Ermordung 
des Reiſenden Ehlers, des Aufſehers Piering. ſowie im Auguſt 1897 des 
Landeshauptmanns v. Hagen) war die N. G C. urſprünglich in keiner Woiſe 
beteiligt (Nachr. 1895 S. 53 f., 1896 S. 52 f., 1897 S. 13 f.). Dagegen 
unterſtützte ſie zuſammen mit der Kolonialabteilung des auswärtigen Amtes, 
der deutſchen Kolonialgeſellſchaft und der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin 
die 1896 im Innern von Kaifer Wilhelms-Land tätige Expedition Dr. Rauter- 
bach, Dr. Kerſting und Tappenbeck, der die Erforſchung des Oertzengebirges 
bei Friedrich Wilhelmshafen und vor allem des Mittellaufes des Ramu zu 
danken iſt (Nachr. 1896 S. 36— 44), ſowie die Erkenntnis, daß dieſer Ramu 
identiſch iſt mit dem 1887 vom Landeshauptmann v. Schleinitz ein kleines 
Stück von der Mündung aus befahrenen und von ihm nach dem Geſellſchafts⸗ 
dampfer Ottilie „Ottilienfluß“ benannten zweiten Hauptſtrom der Inſel. 
Anfang 1897 war im Anſchluß an Goldfunde im oberen Britiſch⸗Neu⸗Guinea 
die Hoffnung aufgetaucht, daß das Bismarckgebirge, der Hauptgebirgsſtock der 
Inſel und zugleich das Quellgebiet des Ramu, ein goldreicher Gebirgsſtock 
wäre (Nachrichten 1897 S. 52 f.). Die N. G C. rüſtete demgemäß eine zweite 
Ramuexpedition unter Tappenbeck, ſpäter wieder unter Dr. Lauterbach gänz⸗ 
lich aus eigenen Mitteln aus, die im Auguſt 1898 mittels des von der Geſell— 
ſchaft eigens zu dieſem Zweck angeſchafften Heckraddampfers „Herzogin Eliſa⸗ 
beth“ den Ramu von der Mündung aus befuhr (Nachrichten 1898 S. 51—59). 
Dieſe Expedition wurde über Jahre ausgedehnt und, obwohl ſie fortgeſetzt 
von der N. G. C. unterhalten wurde und von ihr abhängig war, in den 
nächſten Geſchäftsberichten dieſer Geſellſchaft wie eine ſelbſtändige Tochter⸗ 
geſellſchaft behandelt; ſ. über fie unten in 8 8. 1901 beteiligte ji die N. G. C. 
weiter an dem unter Führung der Discontogeſellſchaft gebildeten, zunächſt 
gleichfalls nur als Goldſchürfungsexpedition gedachten Huongolf-Syndikat 
(ſ. Darüber unten in $ 8). Dagegen war die N. G. C. jedenfalls nicht be⸗ 
teiligt an der vom Südſeephosphat⸗Syndikat (Norddeutſcher Lloyd und einige 
Banken) entſandten Südfeeerpedition, deren Ergebniſſe am 20. 6. 08 zur 
Gründung der Deutſchen Südſeephosphat⸗Aktiengeſellſchaft führten, ſowie an 
der von der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft und dem Kolonialwirtſchaftlichen 
Komitee finanzierten Guttaperchaexpedition.““) 

Außer Erkundung von unentbehrlichen Nachrichten über das Schutzgebiet 
der Geſellſchaft und außer der teilweiſe bereits erwähnten Anlegung von 
unten in $ 8 näher zu behandelnden Stationen wurden von den Expeditionen 
noch andere Kulturarbeiten geleiſtet. So der Ausbau des Hafens und der 


27) Ebenda 1888 S. 34 ff., 59 ff., 153 ff., 183 ff., 1889 S. 3 ff., 1890 S. 19 ff., 
94, 1891 S. 31 ff., 1893 S. 42 ff. uſw. Í 

28) über den Stand des Unternehmens vergl. die Verhandlungen des Kolo⸗ 
nialwirtſchaftlichen Komitees, zuletzt 1908 Nr. 1 S. 6, Nr. 2 S. 32 ff. 
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Bau eines Dammes von der Inſel Madang nach dem Feſtland in Finſchhafen 
(Nachrichten III 1887 S. 81), ferner ebenda neben anderen Bauten Errichtung 
eines Sägewerks, eines Krankenhauſes für Weiße und eines Hoſpitals für 
farbige Arbeiter (eodem 1888 S. 58), in Hatzfeldthafen Errichtung einer Holz⸗ 
brücke über den Fluß Deigon ſowie eines 7 Kilometer langen Weges ins 
Landesinnere (ebenda S. 82), in Stephansort Anlage eines Überlandweges 
nach dem Ramu (Geſch.⸗Ber. 1899/1900 S. 23, 1900/01 S. 27) uſw. 29) Das 
für die Wiſſenſchaft, aber auch für die Praxis wichtigſte Ergebnis dieſer 
Expeditionen dürften die in den Berichten und ihren Anlagen zuſammen— 
geſtellten wiſſenſchaftlichen Beobachtungen enthalten (meiſt abgedruckt in den 
Nachrichten über Kaiſer Wilhelms -Land) über geographiſche, ethnographiſche, 
meteorologiſche, botaniſche (ſ. insbeſ. die 137 Seiten lange Schrift von Dr. 
Schumann und Dr. Hollrung, Die Flora Kaiſer Wilhelmslands, Nachrichten 
1889) Fragen u. dergl. m., mit ſtatiſtiſchen, kartographiſchen und photo⸗ 
graphiſchen Beilagen uſw. 


In welchem Umfang dieſe Expeditionen der N. G. C. Koſten verurſacht 
haben, iſt aus 


den dem Geſchäftsbericht beigegebenen Rechnungsabſchlüſſen 
von Anfang an auch nicht annähernd zu beſtimmen. Soweit dieſe Koſten von 
vornherein à fonds perdu zu ſchreiben waren, ſind ſie z. B. 
abſchluß per 31. 3. 87 mindeſtens in folgenden 
3. Anlagekonto der Schiffe 
4. Material für Schiffe 


im Rehmmas- 
Poſten enthalten: 
595 279 Mk. 50 Pfg. 


e mon 
5. Gagen der Schiffsbeſatzung 108 233 „ 93 „ 
11. Beſtände an Tauſchgegenſtänden uſw. 232 324 „ 
12. Möbel, Geräte, Inſtrumente uſw. a 2, 
14. Gehaltskonto 293/930 AES 
18. Reiſekoſten uſw. 61 786 — 


n 


Man könnte fagen, daß dieſe Poſten ausſchließlich als Expeditionsauslagen 
anzuſehen ſind, weil der Geſellſchaft keine direkten wirtſchaftlichen Vorteile 
durch dieſe Aufwendungen zugefloſſen ſind. Immerhin würde das viel zu 
weit gehen, da z. B. Poſten 14 nach einer dem Abſchluß beigegebenen An- 
merkung auch alle Koſten des Berliner Bureaus umfaßt. Nur zwei Poſten 
dieſer erſten Bilanz werden ausdrücklich als allerdings auf a 
reiſen bezügliche Expeditionsauslagen bezeichnet, nämlich 


22. Ausgabe für die Batavia⸗Expedition 


ndere Forſchungs⸗ 


im Jahre 1885 22 509 Mk. 83 Pfg. 
23. Wiſſenſchaftliche Erforſchungserpedi⸗ 
tionen, verſchiedene Ausgaben 4 386 „ 80 


Wie im erſten Geſchäftsbericht, ſo iſt in den folgenden eine ziffernmäßige An⸗ 


„%) Erwähnung möge noch finden der 5 km lange Landioeg von Friedrich 
Wilhelmshafen nach Jomba, deffen Bau nach Tappenbeck, Deutſch⸗Neu⸗Guinca, 


Berlin 1901. S. 33 mit dem Tod von 450 Chineſen, Javanen und einigen Mala⸗ 
neſiern erkauft werden mußte. 
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gabe der aufgewendeten Beträge nicht zu erſehen. Deutlich allein iſt zu er⸗ 
ſehen, wie hoch die Aufwendung für die oben erwähnten Unternehmen am 
Ramu und am Huongolf waren, weil fie völlig getrennte Buchung erfahren 
haben (f. darüber unten in $ 8). Immerhin können wir ſchon aus obigen 
Poſten ſehen, daß dieſe Beträge außerordentlich namhaft waren und wir fügen 
noch hinzu, daß die Verwaltungs⸗ und Betriebsausgaben der erſten Jahre 
inſoweit ſie ihnen ungefähr gleichgeſetzt werden können, bis 31. März jedes 
Jahr betragen haben 


18 P 
88838. PP 
BED e ee ur 
1890 „ „ „ „„ ee ee eee 


Allerdings ſtellen dieſe Beträge den geſamten jährlichen Verluſt dar, der, unt 
die vorangegangenen Beträge addiert, in der jährlichen Bilanz bis mit 31. 3. 
99 oben links wie ein ſich jährlich erhöhender Aktivpoſten erſcheint, zuletzt in 
Höhe von 8 829 610 Mk. 03 Pfg. Damals erfolgte die Sanierung (vergl. 
oben in § 5). 

II. In naher Beziehung zu den Expeditionsaufwendungen ſtand die Be- 
ſchaffung von Schiffen zur Vermittlung des Verkehrs zwiſchen dem Schutz⸗ 
gebiet und Gegenden, die bereits an das Weltverkehrsnetz angeſchloſſen waren. 
Trotz der infolge der vielen Südſee⸗Korallenriffe überaus ſchwierigen und 
gefährlichen nautiſchen Verhältniſſe kam die Geſellſchaft dieſer Aufgabe un⸗ 
geachtet großer Verluſte immer wieder nach. Seit Sommer 1884 befand ſich 
die Geſellſchaft im Beſitze des bereits erwähnten, in Sidney alt gekauften 
Dampfers „Samoa“. Dieſes Schiff wurde 1890 wieder verkauft (Nach⸗ 
richten 1890 S. 46). Der für die N. G. C. gebaute Dampfer „Papua“ 
(141.84 Reg. T.), der am 9. 7. 85 nach dem Schutzgebiet abging (Nach⸗ 
richten I 1885 S. 7) ſtrandete bereits am 9. 12. 85 auf der Fahrt von Finſch⸗ 
hafen nach Cooktown am Ospreyriff und ging mit faſt der ganzen Ladung 
verloren. Kapitän und Mannſchaft konnten ſich retten (Nachrichten II 1886 
S. 2). Der als Erſatz gebaute Dampfer „Ottilie“ mit 262 Reg.⸗T. iſt am 
12. 7. 1886 im Schutzgebiet eingetroffen (ebenda S. 3, 60, 114) und 1891 bei 
der Mole⸗Inſel gleichfalls mit der Ladung untergegangen Nachrichten 1891 
S. 5). Am 17. 2. 1887 traf als weiterer Dampfer die für die Geſellſchaft er⸗ 
baute „YHſabel“ in Finſchhafen ein (600 Tonnen) “e), die bis zum Jahre 
1896 den Verkehr hauptſächlich im Innern des Archipels beſorgte und dann 
(Oktober 1896) verkauft wurde (Nachrichten 1896 S. 27 f.). Der Außen⸗ 
verkehr wurde damals bereits durch gecharterte Dampfer beſorgt, ſeit 1893 
durch eine vom Norddeutſchen Lloyd betriebene, ſeitens des Reichs ſeit der⸗ 
ſelben Zeit ſubventionierte Dampferlinie, die heute das Schutzgebiet mit Hong⸗ 
kong verbindet. Für den Verkehr in der Aſtrolabe -Bai wurde 1892 die 


30) Nachr. 1886 S. 61, 113, 1887 S. 4, 80. 


el, 
Dampfbarkaſſe „Freiwald“ alt gekauft, die am 31. 5. 1895 verunglückte 
(Nachrichten 1892 S. 42, 1895 S. 44). Als Erſatz für „Mabel“ wurde am 
14. 9. 1897 der auf Beſtellung gebaute Dampfer „Johann Albrecht“ 


(250 Tonnen) ausgeſandt (ebenda 1897 S. 41 ff.); dieſer ift ſchon am 13. Mai 


1898 geſtrandet (Nachrichten 1898 S. 39 ff.). Darauf ließ die Geſellſchaft 
einen „Segeldampfer“, d. h. ein Fahrzeug, das ſowohl als Segler wie als 
Dampfer zu gebrauchen war, namens „Herzog Johann Albrecht“ 
bauen, das ſich aher ſchon 1901 als ziemlich untauglich erwies (f. Geſchäfts⸗ 
bericht 1901/02 S. 18). Es wurde ſeitdem der Adminiſtration Herbertshöhe 
allein überlaſſen; der Geſchäftsbericht 1903/04 (S. 11) teilt mit, daß auch er 
geſtrandet ift. 1902 wurde der Adminiſtration Kaifer Wilhelms-Land der 
neue Dampfer „Siar“ zur Verfügung geſtellt, der noch heute im Dienſt 
der Geſellſchaft fteht (ſ. Geſchäftsbericht 1906/07 S. 9). 

Bezeichnender und unpraktiſcher Weiſe erſt ſpäter als zum Kauf von 
Dampfern entſchloß ſich die Direktion der N. © C. zur Anſchaffung von Seg- 
lern. Die erſten Barkſchiffe „Norma“ und „Florence Danvers“ wurden ganz 
kurze Zeit nach ihrer Anſchaffung als „Hulk“ beiſeite geſtellt. Dagegen ver- 
ſieht der 1890 in Sidney gebaute Schuner „Senta“, der ſchon 1896 außer 


Dienſt geſtellt werden ſollte (Nachrichten 1896 S. 28) noch heute ſeinen Dienſt 
(Geſchäftsbericht 1906/07 S. 9). 


Das dritte Schiff, das noch heute dem Be- 
trieb der Geſellſchaft dient, iſt der Segelſchuner „Otti“, der mindeſtens ſeit 
1900 für die N. G. C. fährt (J. Geſch. Ber. 1900/01 S. 17). Endlich mögen 
noch Erwähnung finden einige kleine Segler und Dampfbarkaſſen, die für das 
Ramu⸗ bezw. Huongolfunternehmen beſtimmt waren (ſ. darüber unten 
in § 8). Da die Schiffe offenbar ſtets verſichert waren, können wir nicht den 
Wert der verloren gegangenen Dampfer als Ausgabe zu Erſchließungs— 
zwecken anſehen.sn!) Nur bezüglich der beiden jüngſten der noch im Beſitz der 
Geſellſchaft befindlichen Schiffe ſei bemerkt, daß „Siar“ per 31. 3. 02 mit 
154 000 Mk., „Otti“ am gleichen Tage mit 30000 Mk. „Anlage⸗Konto“ ber- 


bucht wurden. Am 81. 3. 07 ſtanden die „Schiffe“ ſcheinbar noch immer mit 
183 268 Mk. 42 Pfg. 


zu Buch (vergl. auch die Tabelle oben in § 5), ein Poſten, 
dem allerdings ein namhafter Spezial-Reſervefonds gegenüberſteht, der in 
der Bilanz die Wirkung einer Abſchreibung hat. Dieſer Reſervefonds betrug: 


e 000 Mk. — Pfg. 
11020000 i 
150 000 „ — 
h 180 000 = 


=} wie demgegenüber Decharme (Compag- 
nies et Sociétés coloniales allemandes, Paris 1905, p. 155) in der Lage iſt, den 
durch Schiffsverluſt der Geſellſchaft erwachſenen Schaden auf 2450000 Mt. ans 
zugeben; faktiſch ijt allerdings inſofern Schaden erwachſen, als die Geſellſchaft bei 
ſolchen Unglücksfällen nicht mehr in der Lage war, ihre Verbindlichkeiten den 
Lieferanten gegenüber zu erfüllen und hi 


ge 


Die Schiffe find jetzt alſo in Wirklichkeit nur mit 3268 Mk. 42 Pfg. bewertet, 
was bei ihrem natürlich weſentlich höheren Wert eine namhafte ſtille Re⸗ 
ſerve darſtellt; allein der Dampfer „Siar“ könnte, eine unvorſichtige Mb- 
ſchreibung von 20 Prozent im Jahr vorausgeſetzt, noch mit 49 950 Mk. be⸗ 
wertet werden, „Otti“ mit 9830 Mk., beide zuſammen alſo mit 59 780 Mk. 
Im Zuſammenhang hiermit ſeien die Hafenanlagen erwähnt, die ur⸗ 
ſprünglich mit allen Stationen verbunden waren. Die feit 1904 (f. oben 
in § 5) gekürzten Geſchäftsberichte laſſen nicht mehr erkennen, wie hoch die 
N. G. C. jetzt ihre Hafenanlagen bewertet. Deshalb nur einige Zahlen aus 
der älteſten ausführlicheren Bilanzierung: 
Buchwert der Hafenanlagen der N. G. C. nach deren Rechnungsabſchlüſſen. 


1898 | 1899 | 1900 | 1901 1902 1903 
— 1 k E i 


1. Friedrich⸗Wilhelms⸗ 


31 e 28 040.— 


Hafen g | 21 145.— | 44 020.— | 31 105.— | 33 885.50 
2. Herberts⸗ Höhe | 53 1710 23 022.22 | 22 514.85 19 464.65 | 53 677.30 48 068.45 
3. Geleo Berlinhafen. 1 400.— 13 959 35 12 29.—| 13 51. | 9 005 90 13 364.40 
4 Stephansort | 10 10445] 329— | 4800| 4 142.— | 4 290.— | 3 400.— 


Samaa. 50 426.64 81 300.57 70 688.85 |70 823.15 | 98 376.20 | 92 872.85 


Durch den Vertrag vom 7. 10. 98 (vergl. oben in § 3 a. E.) Art. 3 überließ 

die Compagnie dem Reiche unentgeltlilch folgende Hafenanlagen: 

1. in Friedrich⸗Wilhelms Hafen eine Anlagebrücke mit 2 Pon⸗ 
tons und Hafeneinrichtungen (Baken, Laternen uſw.), 2 Gigs und 
Flaggen; 

2. in Herberts höhe eine Anlagebrücke mit 2 Pontons und Hafen⸗ 
einrichtungen (Baken, Laternen uſw.), 3 Gigs, Flaggen, Waffen, 
1 Whaleboot, 2 Treibbaken, diverſe Bootsſtücke, Segel, einen Flaggen⸗ 
maſt, Flaggenleinen, Hafenlaternen und 3 Flaggen. 

Wir gehen wahrſcheinlich nicht fehl, wenn wir annehmen, daß die Geſellſchaft 
damit ihre ganzen Hafenanlagen in Friedrich-Wilhelmshafen und Herberts- 
höhe veräußert, die kleineren in Seleo und Stephansort jedoch noch be⸗ 
halten hat. 


An anderen Verkehrsmitteln können wir, abgeſehen von den weiter oben 
erwähnten Weganlagen und von dem unten in §7 erwähnten Münzweſen 
höchſtens den Beitritt des Schutzgebiets zum Weltpoſtverein (Nachrichten 1888 
S. 1) und die Anlegung von einer ganzen Anzahl Poſtagenturen (Kol. 
Handelsadreßbuch 1908 S. 258) der N. G. C. zuſchreiben. Im Zuſammen⸗ 
hang damit ſei der von der N. G. C. gebaute und betriebene Gaſthof „Deutſcher 
Hof“ in Herbertshöhe erwähnt (Prof. Fitzners Handb. 1908 S. 291). 


2. Verwaltung und Beamtenſtab der Neu Guinea Compagnie 
I, 


Mit ver Erſchließung des Schutzgebietes ſtehen diejenigen Maßregeln der 
N. G. C. in nahem Zuſammenhang, durch die die Verwaltung Deutſch-Meu— 
uineas und feine Verſorgung mit Beamten bezweckt wurde. Auch in dieſer 
Bogiehung ſcheint die Anlage des Unternehmens von vornherein inſofern 
fehlerhaft geweſen zu ſein, als viel zu großartig und koſtſpielig ge⸗ 
arbeitet wurde. 

Die oberſte Leitinig der 


geſamten Verwaltung auch des Schutzgebietes lag 
in der Hand des Vor 


ſitzenden der Direktion (§ 21 des Statuts vom 29. 3. 86, 
Art. 20 ff. der Satzungen vom 27. 6. 04). Früher machte man dieſer Direktion 
den vielleicht nicht unberechtigten Vorwurf der Eigenmächtigkeit und der 
mangelnden Sachkenntnis, Seitdem der frühere langjährige Leiter des 
Botaniſchen Gartens in Viktoria (Kamerun) Prof. Dr. Paul Preuß, der 
Direktion angehört (Juni 1903), der bereits 3 Inſtruktionsreiſen nach Neu⸗ 
Guinea unternommen hat, kann der Vorwurf nicht mehr aufrecht erhalten 
werden. 


Im Frühjahr 1886 wurde als oberſter Ve 
gebiet der Kaiſerliche Vizeadmiral a. D. Ge 
Genehmigung des Reichskanzlers mit dem Titel „Landeshauptmann“ nach der 
Kolonie entſendet, wo er am 10. Juni 1886 eintraf (Nachrichten I 1886 S. 60, 
79). Freiherr v. Schleinitz wurde durch Erlaß des Reichskanzlers vom 24. 
April 1886 zur Ausübung der Gerichtsbarkeit im Schutzgebiet der N. G. C. 
ermächtigt (ebenda S. 74). Schon frühzeitig, nämlich durch Erlaß des Reichs- 
kanzlers vom 14. 7. 86, wurde die Gerichtsbarkeit im Bismarckarchipel ab- 
gesweigt und einem befonderen, dem Landeshauptmann unterſtellten Kaiſer⸗ 
lichen Richter übertragen (ebenda S. 77), der aber gleichfalls von der N. G. C. 
zu beſolden war. Sogar in der Zeit vom 1. November 1889 bis 2. September 
1892, während der neben dem höchſten Beamten der N. G. C. im Schutzgebiet, 
dem Generaldirektor, ebenda ein höchſter Beamter der Landesverwaltung, der 
von der Reichsregierung zu erneimende Kaiſerliche Kommiſſar, ſtand, waren 


dieje beiden Beamtenpoſten von der N. G. C. zu beſtreiten (vergl. oben 
in § 3). 


rteter der Geſellſchaft im Schutz⸗ 
org Freiherr von Schleinitz unter 


Die Landesverwaltung blieb urſprünglich zentraliſiert in der Hand des 
Landeshauptmanns, doch wird der Kaiſerliche Richter von vornherein mit 
Führung der ſtandesamtlichen Geſchäfte beauftragt. Durch den Erlaß des 
Reichskanzlers vom 8. 2. 95 (Nachrichten 1895 S. 13) wurden dem Kaiſerlichen 
Richter die Funktionen der Landesverwaltung innerhalb des öſtlichen Juris— 
diktionsbezirkes übertragen; die Übernahme erfolgte am S. 4. 95. 


— 0 — 


Der Sitz des Landeshauptmanns war anfangs Finſchhafen, das im März 
1891 wegen ſeines ungeſunden Klimas als Station aufgegeben wurde (Nach⸗ 
richten 1891 S. 6, 1892 S. 22). Der Landeshauptmann ſiedelte damals nach 
Friedrich Wilhelmshafen über, der Generaldirektor vorübergehend nach 
Stephansort (Nachrichten 1896 S. 9). Der Kaiſerliche Richter hatte zunächſt 
ſeinen Sitz auf Kerawara in der Inſelgruppe Neu-Lauenburg und verlegte 
1889, da ſich die Inſel als zum Sitz einer Behörde gänzlich untauglich erwies, 
ſeinen Sitz nach der Gazellehalbinſel. Dort gründete der kurz darauf, am 22. 
2. 90, geſtorbene Generaldirektor Arnold am 3. 1. 90 die Station Herberts- 
höhe, die zunächſt nur dem Kaiſerlichen Richter zugute kam (Parkinſon, 30 
Jahre in der Südſee, Stuttgart 1907, S. 856). Unmittelbar nach Übergang 
der Verwaltung auf das Reich (1. 4. 1899, ſ. in § 3) wurde der Sitz des 
Kaiſerlichen Gouvernements nach Herbertshöhe verlegt, wo er ſich noch heute 
befindet. Dagegen iſt jetzt Friedrich Wilhelmshafen Sitz des Kaiſerlichen 
Richters und Bezirksamtmanns. Durch Art. 3 des Vertrags vom 7. 10. 98 
überließ die N. G. C. gegen Übernahme der Verwaltung und Zahlung der 
mehrerwähnten 4 Millionen Mark der Regierung unter anderem 


1. in Friedrich Wilhelmshafen das Wohnhaus des Landes⸗ 
hauptmanus, das des Sekretärs, das Bureaugebäude und das darin 
befindliche Inventar, 

2 in Herbertshöhe das Haus des Richters, das Gebäude des 
Kaiſerlichen Gerichts, das Haus des Gemeindeſekretärs, das des 
Polizeiunteroffiziers, die Niederlaſſung der Polizeimannſchaft, ein Ge⸗ 
fängnisgebäude, ſämtlich mit Inventar und zugehörigen Waſſertanks. 


Inſoweit wurde der Regierung ermöglicht, von vornherein ihre Ber- 
waltung in Fluß zu bringen. 


1888 wurde v. Schleinitz durch den Geh. Oberpoſtrat Krätfe (jeßigen 
Staatsſekretär im Reichspoſtamt) abgelöſt, der ſelbſt nur bis 1889 im Schutz⸗ 
gebiete blieb. Auch in der Folgezeit wechſelte die Beſetzung der oberſten Ver 
waltungsſtelle im Schutzgebiete der N. G. C. ununterbrochen“), ſodaß bis 
April 1899 11 verſchiedene Beamte die höchſte Stelle im Schutzgebiet inne 
gehabt hatten. 


Ebenſo häufig änderte ſich die Beſetzung aller anderen Stellen. Da die 
Nachrichten über Kaiſer Wilhelmsland in dieſer Beziehung ganz vollſtändig in 
der Aufzählung der Anſtellungen, Entlaſſungen und Todesfälle ſein dürften, 
können wir folgende Statiſtik der Unterbeamten, Volontäre und weißen 
Arbeiter aufſtellen: 


2) Vergl. hierzu die tabellariſche Aufzählung bei Blum, Neuguinea und der 
Bismarckarchipel, Berlin 1900, S. 43 f.) 


Enrol pe 


— Zuwachs 
Es wurden angeftellt: Es ſtarben: Es wurden entlaſſen: — Abnahme 
1886 433) a — Let 
1887 2934) 135) 3 35) ＋ 25 
1888 11 86) 587) 5 88) + 1 
1889 2 90 S 839) TAS 
1890 1740) 441) 104) + 3 
1891 374) 1843) 1042) +12 
1892 2843) 243) 1143) E 
1893 154) 344) 184) 6 
1894 174) 1245) 13%) + 2 
1895 1446) 3 46) 1046) E 
1896 847 347) 184% Ile 
1897 2348) 1 48) 1348) + 9 
1898 1949) 249) 1449) - -- 3 
C — —— 


(Durchſchn.: 17.2) (Durchſchn.: 3.0) (Durchſchn.: 10.2) 


Die Urſache dieſes ungeheuren Beamtenwechſels findet Blum (a. a. D. 
52) lebiglich in der ungeſchickten Leitung der N. G. C., die durch ihre 
Eigenmächtigkeit und Starrköpfigkeit die Untergebenen vor den Kopf geſtoßen 
babe. Er beruft ſich dafür auf das Zeugnis des 1886 im Schutzgebiet an⸗ 
geſtellten, 1895 geſtorbenen Landeshauptmanns Schmiele, der einmal geäußert 
haben ſoll, von den 600 Beamten, die er habe kommen und gehen ſehen, hätte 
die N. G. C. auch nicht einen ihrem Unternehmen erhalten. In einzelnen 
Fällen mag Blum recht haben; in dieſer Verallgemeinerung iſt jedoch ſeine 
Darſtellung unrichtig, was ſchon die in den Nachrichten jo häufig wieder 
kehrende Meldung zeigt, daß Beamte der Geſellſchaft ihren Anſtellungsvertrag 
nach deſſen Ablauf auf Jahre verlängert haben (3. B. Nachrichten 1893 S. io, 
1894 S. 13, 1895 S. 15, 1897 S. 16, 1898 S. 11). Obige Zahlen zeigen ohne 
weiteres, daß Schuniele gar keine Gelegenheit hatte, 600 Beamte der N. G. C. 
kommen und gehen zu ſehen; jene Außerung iſt daher nicht glaubhaft. Blum 
ſelbſt ift kein klaſſiſcher Zeuge, da er zwar „Aſſiſtent“ der N. G. C. im Schutz⸗ 
gebiet war (Nachrichten 1897 S. 15), aber ſchon im erſten Jahre wieder aus— 
ſchied (1898 S. 10). Seine Darſtellungen machen keinen ſachlichen Eindruck. 
Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir entgegen ſeiner Auffaſſung annehmen, 
daß die N. -G. -C. hauptſächlich 


aus folgenden 2 Urſachen ſo viele ihrer Beamten 
verloren hat: Einerſeits, weil vi 


Abenteuerluſt und ohne Neigun 


0 


ele der angeſtellten jungen Leute lediglich aus 
g und Sachkenntnis in der fernen Kolonie Be- 


„) Nachr. I 1886 S. 61. — 20) cod. 1887 S. 79. 128. 163. 33) eod. 130. — 
1,204. 1888 S. 144 f. 179. 31) cod. S. 76. 146. — 38) eod. S. 146. — 39) eod. 
ı 33, — 49) engl. 1800 S. 8 f. 65. — 4) eod, 1890 S. J. 64. 42) eod. 1891 
eck end, 1802 S. 19, — 4% eod, 1893 S. 15. — 45) eod. 1894 S. 12 f. — 
Y eod. 1896 S. 8 f. — 48) eod. 1897 S. 15 f. — 49) Cd. 1808 


* 
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ſchäftigung ſuchten, von vornherein nicht in der Abſicht, dort eine Lebensſtellung 
zu begründen; andrerſeits, weil die damalige Tropenhygiene den Anforderungen 
des Südſeeklimas und beſonders Neuguineas noch in keiner Weiſe gewachſen 
war. Mehrmals entrafften Epidemien faſt den ganzen Europäerſtamm einer 
Station einſchließlich der Arzte. Die Überzeugung, daß Europäer das dortige 
Klima nur kurze Zeit ertragen könnten, hatte damals ſeine wirkliche Berechti⸗ 
gung und mußte ſich in den meiſten Fällen der zahlreichen Erkrankungen von 
ſelbſt bei den Patienten einſtellen, die deshalb um jeden Preis fortzukommen 
trachteten. 

Gegenüber dieſem außerordentlichen Beamtenwechſel iſt es ſchwer, ein Bild 
zu bekommen, wie groß das europäiſche Perſonal der N. G. C. überhaupt war. 
Nach den Geſchäftsberichten der letzten 10 Jahre können wir folgende Auf⸗ 
ſtellung geben: 

Beamte d. Adminiſtra- Kaufmänn. 


Landes⸗ toren und Arzte und und techn. Schiffsbe⸗ 
verwaltung Pflanzer Heilgehülfen Angeſtellte maunung Summa 


1897/98 850) 165°) 39) 15%) 8) 52 
1898/99 — 1752) 452) 1790 ? ? 
1899/00 — 1653) 3 47 2889) 54 
1900/01 = 1654) 580) 3254) 115% 64 
1901/02 — 1555) 655) 2885) 140 61 
1902/03 — do. do. do. do. do.“) 
1903/04 — 345% 75) 2055) rsg wn 
1904/05 — do. do. do. do. do.“) 
1905/06 = 2459) 660) 2659 135%) 69 
1906/07 — do. do. do. „ dee 


Wir ſehen aus dieſer Statiſtik, daß die geſellſchaftliche Landverwaltung 
bei ihrer Auflöſung gegenüber der übrigen Beamtenſchaft der Geſellſchaft (die 
Berliner iſt hierbei noch gar nicht berückſichtigt), eine geringe Rolle geſpielt 
hat. Dazu müſſen wir feſtſtellen, daß dieſer kleine Verwaltungsapparat, zu 
dem noch eine kleine Truppe von farbigen Poliziſten hinzukam, auch kein allzu⸗ 
großer Luxus war, vielmehr zum großen Teil durch Einnahmen aus der 
Landeshoheit gedeckt wurde. Von 1889 an finden ſich in den Geſchäftsberichten 
die Ausgaben und Einnahmen der Landesverwaltung beſonders aufgeſtellt. 


50) Geſch-⸗Ber. 1897/98 S. 10. — 51) a. a. O., dazu eine nicht angegebene Zahl 
von Rekruten. — 52) Geſch.⸗Ber. 1898/99 S. 10 f., 19 f., 21, 23, 26, 27. — 53) Geſch.⸗ 
Ber. 1899/1900 S. 25. — 52) Geſch.⸗Ber. 1900/01 S. 30 f. Die an den Neben⸗ 
ſtationen angeſtellten Europäer ſind von uns hier und im folgenden zu den kauf⸗ 
männ. oder techn. Angeſtellten, nicht zu den Pflanzern zugerechnet worden. — 
Geſch.⸗Ber. 1901/02 S. 30 f. — 56) Geſch.⸗Ber. 1902/03 S. 26 f. — . Geſch.⸗Ber. 
1903/04 S. 9. — 58) Geſch. Ber. 1904/05 S. 8. — 30) Geſch.⸗Ver. 1905/06 S. 9. — 
so g. a. O. Von dieſem Jahre an wurden nicht mehr Geſellſchaftsarzte, ſondern 
Regierungsärzte in Anſpruch genommen, es handelt ſich alſo hier nur noch um Heil⸗ 
gehilfen. — 1) Geſch.⸗Ber. 1906/07. S. 8. 


Jene umfaſſen hauptſächlich die Beſoldungen der Landes- und Lokalbeamten, 
die Koſten der Poliziſten, Tagegelder uſw., Bureaubedürfniſſe uſw. und Zu- 
ſandhaltung von Wohnungen uſw., diefe Zölle, Einkommen- und Gewerbe- 
ſteuer, Grundbuch- und ſonſtige Gerichtsgebühren, Gebühren für Anwerbung 
bon Arbeitern und Haltung von Arbeiterdepots, Seeamtsgebühren und 
Ligenzgelder für die Gewinnung von Trepang. Danach betrug aus der Landes— 
verwaltung 
Der 

die Ausgabe die Einnahme Zuſchuß der N. G. C. 

1889/90 87 362 Mk. 79 Pfg. 21240 Mk. 56 Pfg. 66 122 Mk. 23 Pfg. 


1890/91 78 582 „ 51 „ 53811 1 AT „ 
1891/92 87 291 „ 09 „ 65 389 , 210% „ a 
1892/98 106 247 „ 20 „ 64 196 „„ 39 „ 42050 % 
1893/94 102 300 „ a M f „ 22 476 „ 33 „ 
1894/95 100 350 „ 38 626 „ 45 „ een 
1895/96 104 400 „ „ 49.571 „ 34 „ 54 828 „ 66 „ 
1896/97 96 400 51244 „ 90 , 45 185. „ 100 „ 
1897/98 91 850 en een 1, 
1898/99 102 056 70 828 „ 03 „ N 


Die N.-G. -C. hat alſo bei der Landesverwaltung in den 
10 Jahre 


n vom 1. 4. 1889 bis 31. 3. 1899 zugeſetzt 413 498 Mk. 62 Pfg. 

Wenn wir uns fragen, was die Nen Guineg Compagnie in Ausübung 
ihrer Hoheitsrechte in ihrem Schutzgebiet geſchaffen hat, werden wir nicht er⸗ 
ſtaunen, daß die poſitiven, bleibenden Leiſtungen trotz des großen Geſamtum⸗ 
ſatzes der Geſellſchaft (J. oben in § 5), abgeſehen von wirtſchaftlichen An⸗ 
lagen, wie Plantagen und Handelsſtationen (f. hierüber unten in 8 8), nur 
geringfügig ſind. Schon oben in § 6 a. E. wurden diejenigen Unternehmungen 


der Neu Guinea Compagnie bereits erwähnt, die für die Erſchließung des 
Schutzgebietes beſonders wichtig wa 
Ergebniſſe der E 


Große, mit Kies beſtreute, 


völlig entiprechende Kuliwohnungen auf ſolchen Landſtrecken, die ſeit längerer 
Zeit von dichtem Buſch geklärt, den Strahlen der Sonne ausgeſetzt und da⸗ 
n miasmiſchen Eigenſchaften möglichſt befreit ſind, Hausbau 


; „ Dieſer aus dem Geſch. Ver. 1897/98 ſtammende Betra 
9 chen 1888 S. 8 genannten von 48 240 M 

mihten ift ſchon Ende 1808 abgeſchloſſen, fein Inhalt 
März 1899 abgeſchloſſenen Geſch. 


g weicht ab von dem 
k. 21 Pf.; das Heft der Nach⸗ 
alſo gegenüber dem erſt im 
„Ber. nur ein vorläufiger. 
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anf möglichſt hohen Pfählen, Reinlichkeit der Wohnräume, Beſchaffung guten 
Trinkwaſſers. Jeder Bericht über jede Station, ſowohl in den „Nachrichten“ 
wie in den Geſchäftsberichten behandelt die Geſundheitsverhältniſſe eingehend, 
faſt überall ſind Krankenhäuſer, oft je eines für weiße und farbige Arbeiter 
entſtanden; in der Regel wurden mehrere tüchtige Arzte und mehrere Heilge— 
hilfen gleichzeitig gehalten. Nach Art. 4 Abſ. 4 des Vertrags vom 7. 10. 98 
garantierten ſich das Reich und die Neu Guinea Compagnie die gegenſeitige 
Benutzung vorhandener Krankenhäuſer und Arzte, ſowie die gegenſeitige Ge- 
währung ärztlicher Hilfe nach noch zu treffenden Vereinbarungen. Auch Hier- 
aus können wir ſchließen, daß das Reich vorläufig nichts beſſeres anſtelle der 
hugieniſchen Einrichtungen der Neu Guinea Compagnie zu ſetzen vermochte. 


IL 


Die zahlreichen von der Direktion der Neu Guinea Compagnie teils in 
den „Nachrichten über Kaiſer Wilhelmsland“, teils im „Verordnungsblatt für 
das Schutzgebiet der Neu Guinea Compagnie“ publizierten Verordnungen 
können und brauchen wir nicht vollſtändig aufzuzählen, weil fie faſt ſämtlich 
nur theoretiſchen Wert hatten. Das gilt z. B. der umfänglichen „Anweiſung“ 
vom 10. 8. 87, betreffend das Verfahren bei dem Grunderwerb der Neu Guinea 
Compagnie (Nachrichten 1887, S. 123 ff., vergl. auch unten Anmerkung 95), 
ſowie von der Verordnung vom 23. 9. 97, betreffend den Betrieb des Bergbaus 
auf Edelmetalle und Edelſteine im Schutzgebiete der Neu Guinea Compaguie 
(Nachrichten 1897, S. 3 ff.) s) Vom fiskaliſchen Standpunkt bedeutſam für 
die Geſellſchaft waren die beiden Verordnungen der Direktion vom 30. 6. 88, 
durch die Zölle (Nachrichten 1888, S. 81 ff.) und eine Einkommen- und Ge- 
werbeſteuer (ebenda 93 ff.) im Schutzgebiet eingeführt wurden. Einen ord- 
nungsgemäßen Entwicklungsgang nahmen die Schutzgebietsfinanzen erſt Ende 
1904; am 1. 10. 04 trat nämlich die neue Zollverordnung vom 12. 9. 04 in 
Kraft.“) Sehr vorübergehend war auch die von der Neu Guinea Compagnie 
in Ausübung ihrer Hoheitsrechte 18941898 unternommene Ausprägung von 
beſonderen zum Umlauf im Schutzgebiet beſtimmten Münzen, „Neu Guinea 
Mark“ (ſ. Verordnung der Direktion vom 1. 8. 94, Nachrichten 1894, S. 4 ff.). 
Bei Übergang der Hoheitsrechte auf das Reich, 1. 4. 99, hatte die Geſellſchaft 
für 270 035 Neu Guinea Mark ſolcher Münzen geprägt; fie verzichtete auf 
Weiterprägung, doch blieben die kurſierenden Münzen bis auf weiteres im 
Umlauf (Art. 5 des Vertrages vom 7. 10. 98).6s) Noch jetzt taucht in der Bilanz 
der Geſellſchaft jährlich ein kleiner Poſten (ſeit 1901 unter 3000 Mk., vorher 


03) Vergl. auch die für Finſchhafen, Hatzfeldthafen u. Konſtantinhafen angeb- 
lich bereits entworfenen ſtädtiſchen Bebauungspläne, die bei Tappenbeck, Deutſch⸗ 
Neu⸗Guinea, Berlin 1901 S. 30 erwähnt werden. 

64) Vergl. hierzu auch die Kolumne „Die Einnahme“ in der Tabelle oben S. 2 2. 

65) Durch Gouvernementsverordnung vom 5. IX. 08 wurden diefe Münzen 
allerdings mit Wirkung ab 15. April 1911 außer Kurs geſetzt (D. Kol.⸗Bl. 1909 S. 7). 
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über 50 000 Mk.) „Neu Guinea Markkonto“ aktipſeitig auf, d. h. es eriſtierte 
noch ein geringer Beſtand ſolcher Münzen in den Kaſſen der Geſellſchaft, 
während auf der Paſſibſeite jährlich ein größerer Betrag unter der Bezeichnung 
„Münz⸗Konto“ (19041907: 77 887 Mk. 76 Pfg., 75 418 Mk. 55 Pfg., 75 349 
Mk. 63 Pfg., 75 871 Mk. 48 Pfg.) figuriert, der eine Reſerve zwecks Deckung 
des aus der Erlöſungspflicht der kurſterenden Neu Guinea Mark entſtehenden 
Schadens darſtellt. Man kann aus ihm entnehmen, wie hoch die Geſellſchaft 
den Gewinn anſetzt, der ihr aus der Ausprägung der Neu Guinea Mark zn- 
gefloſſen iſt (ca. 28 Prozent). 


Über die Strafordnung für die Eingeborenen vom 21. 10. 88 f. unten. 
Weſentlicher waren die vom Landeshauptmann direkt verordneten Vor- 
ſchriften, dem durch Verordnung der Direktion vom 24. 6. 86 § 2 (Nachrichten 
1886, S. 75 ff.) ein beſchränktes Verordnungsrecht „in dringlichen Fällen“ 
iiberlaffen wurde. Eine ſolche Verordnung des Landeshauptmannes iſt z. B. 
die vom 13. 1, 87 (Nachrichten 1887, S. 74) i. V. mit dem Nachtrag vom 2. 
2. 87 (ebenda 75), wodurch gewiſſe Gewerbe konzeſſions⸗, alfo ſteuerpflichtig 
wurden, ferner die Verordnungen von 6. 12. 87 (ebenda 1888 S. 118 f.) und 
vom 16. 10. 88 (ebenda 1889 S. 1), betr. Einführung von Grundbüchern und 
Einrichtung von Grundbuchbezirken im Schutzgebiet, weiter die vom 15. 5. 88 
(ebenda 1888 S. 12) und vom 18. 8. 88 (ebenda 95 ff.), betr. Straßen- und 
Marktverkehr, ſowie Meldeweſen im Schutzgebiet, endlich die vom 27. 12. 92 
(ebenda 1893 S 4 f.) betr. die Jagd auf Paradiesvögel, den wichtigſten Jagd⸗ 
ſport im Schutzgebiet. Wir wollen uns nur noch kurz mit der Eingeborenen— 
politik der Neu Guinea Compagnie beſchäftigen. 


III. 


Wir haben oben in 3 8 geſehen, daß ſich das Reich im Schußbrief vom 
15. 5. 85 das Recht der Rechtspflegeordnung vorbehalten hat. Durch Kaiſer⸗ 
liche Verordnung vom 7. 8. 88 wurde jedoch der Compagnie die Gerichtsbarkeit 
über die Eingeborenen“) bis zum Ablauf des Jahres 1897 übertragen (Nach⸗ 
richten 1888, S. 168). Das ſcheint ein ſchwerwiegender Mißgriff geweſen zu 
ſein, denn die Eingeborenen, deren Kultivierung ſchon vorher tatſächlich von 


der Neu Guinea Compagnie abhing, wurden damit der Geſellſchaft auf Gnade 
und Ungnade überantwortet. Die Direktion ſcheint ihre Aufgabe auch in 
dieſer Beziehung durch 


aus ernſt genommen zu haben und vom beſten Willen 
erfüllt geweſen zu ſein. Dafür zeugt die höchſt menſchliche und faſt zu liberale 
Strafverordnung für die Eingeborenen vom 21. Oktober 1888 (Nachrichten 


„ ) Wer als Eingeborener zu betrachten ijt, hatte gemäß $ 2 Abſ. 2 der Kaiſerl. 

B. v. 5. VI. 86 (RG Bl. S. 187, Nachrichten S. 27) der Reichskanzler nach Anhörung 
der Direktion der Neu Guinea Compagnie zu beſtimmen. Nach der Verfügung des 
Reichskanzlers vom 1. XI. 86 Nachrichten S. 104) find als Eingeborene im Sinne 
lener Verordnung ſowohl die Angehörigen der im Schutzgebiet heimiſchen Stämme 
wie auch die Angehörigen anderer farbiger Stämme anzuſehen. 
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1888, S. 165--176), die in den SS 14 und 11-16 ſtrafrechtliche, in SS 17, 
40 und 42 ſtrafprozeſſuale Normen, und in 88 5—10 und 41 Strafvollzugs⸗ 
vorſchriften enthält. Dieſe noch jetzt geltende Verordnung war jogar often- 
bar vorbildlich für die auf den Marſchallinſeln geltende Verordnung vom 10. 
3. 1890 (Kolonialgeſetzgebung Bd. 1, S. 627 ff.). In naher Beziehung zu 
dieſer Verordnung ſteht die Verordnung des Landeshauptmanns vom 15. 8. 
88, betr. die Anwerbung und Ausführung von Eingeborenen aus dem Schutz⸗ 
gebiet der Neu Guinea Compagnie als Arbeiter“) und vom 16. 8. 88 betr. 
die Errichtung von Arbeiterdepots im Schutzgebiet der Neu Guinea Compagnie 
(ebenda S. 140 ff.). Trotz des guten Willens der Direktion ſcheinen im 
Schutzgebiet ſchwere Mißgriffe in der Eingeborenenbehandlung vorgekommen 
zu ſein, ſelbſt wenn wir nicht alles glauben, was Blum (a. a. O. S. 47) hier⸗ 
über berichtet. Auch aus anderen Berichten geht oft hervor, daß die Einge⸗ 
borenen und beſonders die eingeborenen Arbeiter mit ihrer Behandlung ungu- 
frieden waren und revoltierten oder flüchtig wurden (3. B. Nachrichten 1890, 
S. 74, 1893 S. 67, 1894 S. 17, 32 f., 1896 S. 61 ff., 1897 S. 13 f., Tappen⸗ 
beck, Deutſch⸗Neu⸗Guinea, Berlin 1901, S. 32). Es iſt auch wohl zuzugeben, 
daß innerhalb des Verwaltungsbezirks des Kaiſerlichen Richters (vergl. oben 
S. 41) in dieſer Beziehung geordnetere Verhältniſſe beſtanden haben mögen.“) 
Doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß die wenigſtens überſehbaren Landflächen 
des Bismarckarchipels viel leichteres Feld für Einführung einer geordneten 
Verwaltung boten, als das große Binnenland Kaiſer Wilhelmslaud, wo unbe- 
tretbares Gebiet oft bis nahe an die Stationen heranreichte. Deshalb war 
die Vollſtreckung unſerer Geſetze in dieſem Land jahrzehntelang fait ausge- 
ſchloſſen (ſ. z. B. Nachrichten 1893, S. 23 f.). Es iſt aber ungerecht, mit 
Decharme (a. a. O. p. 155) zu behaupten, das Eingeborenengeſetz fei ſozu⸗ 
jagen niemals praktiſch zur Anwendung gekommen.““) 

Die Eingeborenenfrage, deren Wichtigkeit für eine Plantagenkolonie wie 
teu-Guinea einleuchtet, ift dort beſonders wichtig, weil die eingeborene Be- 
völkerung überaus dünn geſät“o) umd außerdem infolge ihrer beſonders 
niedrigen Kulturſtufe und infolge der barbariſchen Behandlung, die ihr 
ſeitens der auſtraliſchen Händler vor der deutſchen Beſitzergreifung zuteil 
wurde (vergl. oben in $ 2), äußerſt mißtrauiſch und ſcheu ijt. Überdies fehlen 
in Neu-Guinea gänzlich Häuptlinge, mit denen man verhandeln und deren 


67) Nachr. 1888 S. 121 ff. In Neu⸗Guinea iſt im Gegenſatz zu SWA. die Ar⸗ 
beiterausfuhr noch heute nicht verboten. 

68) f. hierzu Nachr. 1896 S. 32 ff. ſowie die intereſſanten Ausführungen des 
jetzigen Gouverneurs, damaligen Richters Dr. Hahl über „Rechtsverhältniſſe und 
Rechtsanſchauungen der Eingeborenen, Nachr. 1897 S. 68—102 und die Ergänzung 
hierzu für Kaifer Wilhelmsland von Miſſionar A. Hoffmann, Nachr. 1898 S. 72 ff. 

6e) Decharme verhält ſich gegenüber den Angaben Blums allzu wenig kritiſch 
. oben. 

10) In Neu-Guinea kommen auf 1 Quadratkilometer nur 1.25 Einwohner; von 
den deutſchen Kolonien iſt in dieſer Beziehung ſchlechter nur noch SWA. mit 0.2 Gin- 
wohnern pro Quadratkilometer. Der Durchſchnitt in den deutſchen Schutzgebieten 
beträgt 15,0, ohne Kiautſchou 8.9. 


Bean 


Einfluß man die Beſchaffung der nötigen Arbeitskräfte überlaſſen könnte 11 5 
in Afrika. Es gelang wegen dieſer Schwierigkeiten anfangs faſt gar nicht, 
auf Neu-Guinea einheimiſche Arbeiter zur Plantagenarbeit zu gewinnen und 
deshalb mußten ſie zum Teil ſehr weit her von den Inſeln des Archipels ge- 
holt werden. Daher die Arbeiteranwerbungsexpeditionen, von denen die Nad- 
richten über Kaiſer Wilhelmsland allenthalben berichten (3. B. 1893 S. 27 f. 
1894 S. 22 f., 32 f. 1895 S. 35 f, 1898 S 42 f). Immerhin genügte yip 
Zahl der fo zuſammengebrachten Arbeiterſchaft nicht, weshalb ſchon frühzeitig 
Verſuche mit javaniſchen und chineſiſchen Kulis gemacht wurden. r) In ſehr 
großen: Maßſtab iſt dies übrigens, wie mir die Compagnie auf Befragen er— 
klärte, niemals geſchehen. 


Daher die Bedeutung der Dampfſchiffahrt für die Ausbeutung der Kolonie 
in jenen Jahrzehnten (f. oben in § 6). Später vollzog fich die Anwerbung 
von Arbeitern in immer leichterer Weiſc.“) über die frühere Zeit ift eine 
zuberläſſige Arbeiterſtatiſtik nicht veröffentlicht worden. Die Tabelle bei 
Blum a. a. O. S. 117 dürfte ſehr unvollſtändig ſein. Mindeſtens ſtimmt ſie 


D. 


jetzt nicht mehr. 


Wir können für die letzte Zeit folgende Aufſtellung geben: 


Bismarck⸗Archipel: Kaiſer Wilhelmsland: Summa: 
1897 708 18) 735 73) 1443 
1898 5071$ 849 75) 1446 
1899 1077 76) 800/950 7%) 1877/2027 
1900 1064 78) 1060 73, 2124 
1901 1097 80) 94881) 2045 
1902 116582) 158083) 2645 
1903 ? ? 283984 
1904 2 ? 30565) 
1905 ? 2 350486) 
1906 201887) 1875870 3993 


) f. g. B. Nachrichten 1893 S 37 ff. Hindorf, Einige Vorſchläge für die 
praktiſche Koloniſation im Schutzgebiet der Neu-Guineg⸗Kompagnie, TZ. 1890 
S. 9 ff. hatte das empfohlen (ebenda S. 11); Krieger, Neu⸗Guinea o. J. S. 236 f. 
beſchreibt die Anwe 


rbung von Javanern und chineſiſchen Kulis auf den Straits 
Settlements, Nah Tappenbed, Deutſch⸗Neu⸗Guinea, Berlin 1901 S. 33 ſcheint 
dieſes ausländiſche Arbeitermaterial teilweiſe ſehr minderwertig geweſen zu ſein. 
72) 


, ©. darüber Krieger a. a. O. S. 246. Krieger war ähnlich wie Blum, 1894 

bis 1896 im Dienſte der Neu Guinca Compagnie (Nachrichten 1894 S. 1, 13, 1895 

A H 1896 S. g), ſpricht ſich aber viel anerkennender wie dieſer über die Geſell⸗ 
aft aus. 


Nachrichten 1898 S. 24. — ) Geſch⸗Ber. 1898/99 S. 11 und 14. — 75) 
ebenda S. 20, 28, 26. — 70 Geſch.⸗Ber. 1899/1900 S. 6 u. 9. — ir) ebenda S. 15, 18, 
22. — 78) Geſch⸗Ber. 1900/01 S. 6. — 79) ebenda S. 10 u. 20. — 80) Geſch.⸗Ber. 
oo Sar e ee und 13. — 82) Geſch.⸗Ber. 1902/08 S. 7. — 82 
ebenda S. 12 und 17. — 84) Geſch.⸗Ber. 1903/04 S. 9. — 55) Geſch.⸗Ber. 1904/05 
S. 8. — 80) Geſch.⸗Ber. 1905/06 S. 9. — sr) Geſch.⸗Ber. 1906/07 S. 8. 
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Dieſe Tabelle geſtaltet fich für die in Frage ſtehenden Beziehungen der 
Nen Guinea Compagnie zur einheimiſchen Bevölkerung noch günſtiger, wenn 
man berückſichtigt, daß die Zahl der neben Melaneſiern und Papua pe: 
ſchäftigten Chineſen und Javanen ſtändig zurückgeht (1903: 182, 1904: 153, 
1905: 134, 1906: „nur wenige“; fiehe die angezogenen Geſchäftsberichte). Aus 
allen Geſchäftsberichten geht hervor, daß durch Anlegung von Arbeiter⸗ 
depots, inſofern die Arbeiter geneigt ſind, ſich dorfweiſe anzuſiedeln, durch 
Schaffung von Eingeborenenreſervaten,“s) ſowie in ſamitärer Beziehung für 
die Eingeborenen gut geſorgt wird Q. auch Krieger a. a. O. S. 246). 

Wenn die Neu Guinea Compagnie eine ſo verſtändige Eingeborenen⸗ 
politik treibt wie mindeſtens in den letzten Jahren, ſo iſt zu erhoffen, daß ihre 
Plantagen bald ihrem vollen Umfange nach kultiviert werden können und 
dem Unternehmen endlich Gewinn erwächſt. Im Zuſammenhang hiermit ſei 
nur noch erwähnt, daß ſich im Bismarckarchipel nach dem neueſten Geſchäfts⸗ 
bericht (S. 9) wieder Werbeſchwierigkeiten gezeigt haben, die hoffentlich nur 
vorübergehender Natur ſind. 

Über die Verwaltung der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Unternehmungen 
der Neu Guinea Compagnie ſiehe unten in 8 81. 
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8. 


3. Wirtſchaftliche Unternehmungen der Neu Guinea 
Compagnie 


I, 


Neu⸗Guinea ift eins der ſruchtbarſten Länder der Erde. Die großen 
wirtſchaftlichen Möglichkeiten, die damit gegeben ſind, finden ihre Schranken 
vor allem an folgenden Umſtänden: 

1. Klimatiſch iſt das Land infolge ſeines ungeheuren Reichtums an Nieder- 
ſchlägende) nicht zu jeder Art Kultur geeignet. Nach dieſer Richtung 
hin hatte die Neu Guinea Compagnie großen Schaden durch frucht⸗ 
loſe Verſuche mit Baumwollanbau (}. unten). 


88) Der Geſchäftsbericht 1902/03 teilt (S. 25) mit, daß zu ſolchem Zwecke bei 
Wangaramut und Towakundum im Bismarckarchipel zuſammen 450 Hektar her⸗ 
gegeben wurden. — Der Geſchäftsbericht 1905/06 enthält am Schluß einen Plan der 
Station Stephansort, wo drei namhafte Eingeborenenreſervate erſichtlich ſind. 

se) Im Jahre 1897 wurde folgende Niederſchlagshöhe in mm gemeſſen (Nach⸗ 
richten 1898 S. 61): 


erb hs re 2 
Friedrich Wilhelms hafen 2622 
ee ee er 001 
Stephatzvel a cu u 3971 
Sbg. 4 915 
Saätlelbee dg E 5 116 
Tami 7253 


Die mittlere Niederſchlagshöhe in Friedrich Wilhelmshafen foll 3.178, in Finſchhafen 
6.533, in Deutſchland 500 mm betragen. 


2. Das bisher allein dem Verkehr erſchloſſene Küſtenland von Neuguinea 
ift mindeſtens ebenſo ſtark wie irgend ein tropiſches Land von den ge— 
fürchteten Krankheiten der Tropen, beſonders von Malaria und Wien 
terie, in geringerem Umfang von Schwarzwaſſerfieber, gelegentlich 
auch von Pocken und der Beri⸗Berikrankheit und dergl. m. heimgefucht. 
Auch die farbigen Arbeiter, beſonders die ausländiſchen, haben Hicr- 
unter zu leiden. So ſtarben beim Bau eines 5 Kilometer langen 
Weges bei Friedrich Wilhelmshafen nicht weniger als 450 Chineſen 
und Javanen ſowie einige Melaneſier (vergl. oben Anmerkung 30). 
Für Malaria kann man es das klaſſiſche Land nennen; eben deshalb 
nahm Robert Koch in Neu-Guinea ſeine berühmten Malariaſtudien 
vor.) Die von Koch empfohlene prophylaktiſche Behandlung der 
Malaria geſtattet jetzt immerhin, daß Europäer jahrelang ohne 
Schaden im Schutzgebiet leben können. Auch würde die Höherlegung 
der Europäeranſiedlungen unter beſſerer Ausnutzung der Rand— 
gebirge, freilich nur bei Anlegung von guten Verkehrsmitteln, min— 
deſtens von Straßen, den früheren übeln Ruf Neu-Guineas noch 
weiter widerlegen.!) Der Bismarckarchipel und ganz beſonders Her— 
bertshöhe ſind übrigens erheblich gefünder als Kaiſer Wilhelmsland. 


„Die geringe Kropfzahl der eingeborenen Bevölkerung (ſ. oben in Anm. 70) 


geſtattet es nicht, daß Kulturen angelegt werden, 


ſorgfältige Behandlung durch eine gut 


a 


die eine beionders 
geſchulte, vieltöpfige Arbeiter⸗ 
ſchaft erfordern. In dieſer Beziehung war es ein Mißgriff der N. G. C., 
daß ſie ſich anfangs ſtark der Tabakkultur widmete (f. unten). 
„Die irreparabelſte Schwäche dieſer Kolonie liegt in ihrer geographiſchen 
Lage. Bei ihrer Gründung dachte man an die damals aufgehende 
Sonne der oſtaſiatiſchen Kultur. Es galt, ein günſtig gelegenes Roh- 
ſtoffland zu beſchlagnahmen, von dem aus man jenen, wie man hoffte, 


unerſättlichen Abſatzmarkt verſehen konnte; ſicherlich träumte man 


auch von einem größeren deutſchen Kolonialreich, das, wenn wir cin- 
mal im fernen Oſten feſten Fuß gefaßt hätten, uns von ſelbſt zufallen 
müßte bei der nahe bevorſtehenden Aufteilung Chinas. Als erſter 
Pfeiler unſerer nach dem fernen Oſten zu ſchlagenden Brücke erſchien 
deshalb Neu-Guinea ungemein geeignet. 


Dieſe Träume haben ſich nicht bewahrheitet. Aus dem oſtaſiatiſchen Arbeits— 
markt wurde ebenſowenig wie aus der Aufteilung Chinas. Wohin nun mit 


unſeren Rohſtoffen? Der nahe gelegene auſtraliſche Kontinent erweiſt ſich 
merkwürdig ablehnend gegenüber den Erzeugniſſen des deutſchen Schutz⸗ 
gebietes. 


%) Die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen find veröffentlicht in der Deutſchen 
Mediziniſchen Wochenſchrift, Jahrgang 1900, Heft 40 und 50, e 

n) Vergl. allerdings die Ausführungen don Oberſtabsarzt Dr. Streudel im D. 
Kol.⸗Bl. 1908 S. 719 ff 
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| Einfuhr aus Auſtralien | Ausfuhr nach Auftralten 
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| 1905 | 1906 | 1905 | 1906 
8 in % der in % der; in % der in % der 
SR Geſamt⸗ nn Geſamt⸗ ne a t⸗ nn. Geſamt⸗ 
einfuhr einfuhr ausfuhr ark ausfuhr 
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Wir ſehen aus vorſtehenden, dem amtlichen Jahresbericht über die Schuß- 
gebiete im Jahre 1906/072) entſtammenden Zahlen zunächſt, daß der Ge 
ſamthandel zwiſchen Neu-Guinea und Auſtralien 1906 in Einfuhr wie in Aus⸗ 
fuhr relativ abgenommen hat, und zwar die Einfuhr (mit 6,9 Proz. Ab⸗ 
nahme) mehr als die Ausfuhr (mit 2,6 Proz. Abnahme). Immerhin be⸗ 
ſteht mindeſtens für Kaiſer Wilhelms-Land, das etwa 14 ſeines Bedarfes von 
Auſtralien bezieht, aber gar nichts dorthin liefert, ein namhaftes Mißver⸗ 
hältnis zwiſchen Einfuhr und Ausfuhr. Das Jahr 1906 iſt für dieſes Ver⸗ 
hältnis nicht ſo charakteriſtiſch als 1905, da es eine viel geringere Geſamt⸗ 
ausfuhr (49 167 Mk.) aufwies als das Vorjahr (156 043 Mk. 25 Pfg.). Auch 
in dem ausfuhrreicheren Jahr 1905 bezog nämlich Auſtralien faſt nichts aus 
Kaiſer Wilhelmsland. Wir ſind geneigt, die Erklärung dieſer Erſcheinung in 
der chauviniſtiſchen Abneigung der auſtraliſchen Bevölkerung gegen das 
Deutſchtum überhaupt und gegen dieſes deutſche Schutzgebiet insbeſondere 
zu ſuchen. Die heutige ablehnende Haltung Auſtraliens gegen die Produkte 
des deutſchen Schutzgebietes ſcheint auf dieſelben Motive zurückzuführen, die 
1884 der auſtraliſchen Regierung Anlaß gaben, Neu⸗Guinea, ſoweit es nicht 
holländiſch war, für England in Anſpruch zu nehmen (vergl. oben in § 2). 
Jedenfalls erſcheint es verfehlt, auf den auſtraliſchen Markt zu hoffen. Die 
Frage nach der Rentabilität der Plantagenwirtſchaft auf Neu-Guinea geht 
alſo in Wirklichkeit dahin, ob ſie ſo gut und billig zu arbeiten vermag, daß 
ſie auf dem amerikaniſchen und europäiſchen Markt in ihren 
Produkten konkurrieren kann. Dieſe Bedingung zu erfüllen iſt natürlich ſo 
außerordentlich ſchwer, daß wir uns nicht mehr wundern, wenn es bisher miß⸗ 
lungen iſt (vergl. oben in § 5). 
Nach dem von uns oben erwähnten urſprünglichen Programm der Neu 
Guinea Compagnie hatte diefe zunächſt gar nicht eigene wirtſchaftliche Unter- 
nehmen vor, ſondern ſie glaubte offenbar, die Koſten der Verwaltung, in der 


92) Beilage zum Deutſchen Kol.⸗Bl. 1908, Berlin 1908, Teil F 1: Deutſch Neu- 
Guinca S. 26 ff.; vergl. auch Statiſt. Jahrb. 1908, Berlin 1908 S. 380. 
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ſie ihre einzige Aufgabe fab, durch Zölle, Steuern und Transportgebühren 
beſtreiten zu können, wobei ſie jedenfalls davon ausging, daß fie Land im 
größeren Maßſtab an Pflanzer abgeben und jo eine rege Koloniſierung wiirde 
ins Leben rufen können. Allerdings ging man dabei vorſichtig vor. Durch 
eine „Berlin, September 1885” datierte Bekanntmachung der Direktion (ab— 
gedruckt D. K. Z. 1885 S. 34) wurden Auswanderungsluſtige vor der Gin- 
wanderung auf Neu-Guinea geradezu gewarnt; erſt durch Verordnung vom 
15. 3. 1888 (abgedruckt Nachrichten 1888 S. 2—15) wurden die allgemeinen 
Bedingungen für die Überlaſſung von Grundſtücken an Anſiedler im Schutz— 
gebiet der Neu Guinea Compagnie publiziert. Die Direktion hatte damals 
ganz ähnlich wie in den modernſten Anſiedlungsverordnungen neben Grund— 
ſtüͤckskauf eine Zeitpacht mit und eine Zeitpacht ohne ſpätere übernahme— 
berechtigung vorgeſehen. 

Schon damals oder bald dara 
im Publikum, aufmerkſam 


ziffer der Europäer in den 


uf mochte man jedoch in der Direktion wie 
gemacht durch die auffällig hohe Sterblichkeits- 

i neuen Lande, von dem Anſiedlungsprogramm 
bollſtändig zurückgekommen ſein. Die Neu Guinea Compagnie hat ſeitdem 
für die Beſi 


ſiedlung gar nichts mehr getan, eine Zurückhaltung, die unſere 
Achtung verdient, da fie 


dem finanziellen Vorteil der Geſellſchaft durchaus 
widerſprach und deshalb nur im Ausfluß des hohen Verantwortungsgefühls 
der Direktion zu verſtehen iſt. Die Reichsregierung hat in der ſeit 1895 ihrer 
Verwaltung unterſtellten öſtlichen Hälfte des Schutzgebietes der Neu Guinea 
Compagnie ſchon frühzeitig Anſiedler zugelaſſen. So kommt es, daß, wäh- 
rend der Bismarckarchipel ihon eine ganze Reihe von Pflanzern aufweiſt, 
auf Kaiſer Wilhelmsland neben dem Unternehmen der Neu Guinea Compagnie 
und denen der Miſſionsgeſellſchaften bis vor kurzem nur eine einzige Pflan— 


zung vorhanden geweſen iſt, nämlich die Plantage der Firma Grammz 
& Bröker in Awar (Hanſabucht). es) Das Anſiedlungsproblem der Neu 
Guinea Compagnie müſſen wir deshalb als gänzlich ungelöſt anſehen. 


II. 


Im Jahre 1887 wies R. Parkinſon in der D. K.-3. (1887 S. 693) 
darauf hin, daß im geſamten Schutzgebiet der Neu Gufnea Compagnie nur 
eine Plantage exiſtiere, nämlich die Ralumpflanzung auf Neu⸗Pommern, und 
daß ſeiner Anſicht nach ein Pflanzungsbetrieb in dieſen Gegenden die beſten 
Ausſichten habe.) Etwa damals begann die Neu Guinea Compagnie, 


1 , Vergl. Kolonialhandelsadreßbuch 1908, herausgegeben vom Kolonialwirk⸗ 
Khaftlichen Komitee, S. 95 ff. Prof. Fitzners Deutſches Kolonialhandbnch 1908 
S. 304 ff. * 

. „Vergl. auch Parkinſon, 30 Jahre in der Südſee, Stuttgart 1907 S. 852; zur 
ſelben Zeit Bericht des Landeshauptmanns von Schleinitz über einen Beſuch auf der 
von Barfinfon geleiteten Ralumpflanzung, Nachrichten über KWL. 1887 S. 60 ff. 
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eigenes Land in Beſitz zu nehmen”) und Plantagen anzulegen, über deren 
Schickſal die „Nachrichten“ und die Geſchäftsberichte jährlich ausführlich be- 
richten. 


Das, was wir erfahren, iſt leider nicht unausgeſetzter Fortſchritt. Wir 
erfahren unter anderem, daß Kulturen aufgegeben werden müſſen, weil ſich 
das Klima als ungünſtig erwies“), oder weil die rückläufige Konjunktur in 
Verbindung mit den ſchlechten Arbeiterverhältniſſen keine Rentabilität mehr 
erhoffen ließ.“) 


Noch größer iſt jedenfalls der Schaden geweſen, der durch allzufrühe 
Gründung von Stationen entſtanden iſt, die dann wieder aufgegeben werden 
mußten, teils weil das Klima für Europäer offenbar unerträglich war, teils 
wegen fortgeſetzter Feindſeligkeiten der Eingeborenen. Blum (Neu-Guinea 
und der Bismarckarchipel, Berlin 1900 S. 49) ſtellt nicht weniger als acht 
Stationen der Neu Guinea Compagnie in Kaiſer Wilhelmsland zuſammen, 
die in den Jahren 1890—1896 entweder vollkommen aufgegeben oder zu ein- 
geſchränkten Nebenbetrieben umgewandelt wurden.“?) Beſonders verluſt⸗ 
reich war jedenfalls die Aufgabe von Finſchhafen, Hatzfeldthafen und Kon- 
ſtantinhafen, denn ſie waren als Hauptſtationen (Adminiſtrationen) einge⸗ 
richtet; ſo erfahren wir von Hatzfeldthafen (Nachrichten 1891 S. 12), daß 
dort ganz kurz vor Aufgabe der Station 343 000 Tabakbäume gepflanzt 
worden find, von Finſchhafen de) und Konſtantinhafen “e), daß dort bedeu- 
tende Baumwollpflanzungen angelegt worden waren. 


Die Höhe des hierdurch entſtandenen Schadens können wir aus der Bi⸗ 
lanz der Direktion einigermaßen erkennen, in der der vorher namhafte Buch⸗ 


35) Verordnung vom 10. 6. 87 betr. das Verfahren bei dem Grunderwerb der 
Neu Guinea Compagnie, Nachrichten über KWL. 1887 S. 123 ff. Der praktiſche Wert 
dieſer Verordnung iſt deshalb außerordentlich gering, wie oben in § II behauptet 
wurde, weil die darin enthaltenen Vorſchriften juriſtiſch ſelbſtverſtändlich ſind. 


s) So 1899 Aufgabe des ziemlich umfänglichen Baumwollanbaus, weil Neu⸗ 
Guinea zur Zeit der Baumwollernte nicht die unerläßliche Trockenheit aufweiſt, vgl. 
Geſch.⸗Ber. 1899/1900 S. 7 a. E., 1900/01 S. 7. Dagegen wurde noch eine Zeitlang 
(bis Ende 1905) die Kapokkultur fortgeſetzt (Geſch.⸗Ber. 1903/04 S. 9, 1904/05 S. 6), 
um dann allmählich aus denſelben Gründen wie die eigentliche Baumwolle zu ver⸗ 
ſchwinden (Geſch.⸗Ber. 1906/07 S. 5). Wie es ſcheint, hat man mit der Aufgabe der 
Baumwollkultur viel zu lange gezögert. Auf der Ralumpflanzung iſt ſie ſchon 1894 
der Kopraproduktion vollkommen gewichen, vergl. Nachrichten 1894 S. 19 f. 


7) So mußten ebenfalls feit 1899 die mit großer Hoffnung angelegten Tabak⸗ 
felder in Friedrich Wilhelmshafen und Stephansort zur Kautſchukkultur umge⸗ 
arbeitet werden (Geſch.⸗Ber. 1899/1900 S. 18 f., 1900/01 S. 15). Das gleiche Schick⸗ 
ſal ſteht noch den Kaffeekulturen auf den Plantagen Raniolo, Gunanar und Tobera 
der N. G. C. bevor, die als Zwiſchenkulturen zwiſchen neuen Kautſchukpflanzungen 
bis zur Gegenwart erhalten geblieben ſind, und zwar nach dem letzten Geſch.⸗Ber. 
in einer Zahl von über 75000 Bäumen. 

os) Finſchhafen, Hatzfeldthafen, Konſtantinhafen, Butaueng, Kelana, Erima, 
Somba und Maraga. 

99) Nachrichten 1890 S. 10, 66 f. 

100) Nachrichten 1899 S. 34, 1890 S. 12, 68 ff., 1891 S. 11, 14, 1893 S. 22 f. 


wert dieſer 3 Stationen plötzlich bedeutende Verringerung erfährt. Dieſer 
Buchwert beträgt in Mk.: 


— — — — > — 
1890 | 1891 | 1892 | 1893 1894 | 1895 | 1896 | 1807 |1898 
= — — — — — 
Fuſch-Haſen 300907 | 280 398 | 617879] 255 150 — = | = | — | = 


Hatzfeldthafen 110591 178519 | 44 010 — | az | Er I | E 


Tna | 59 207 | 89 ana | 74 60 56 202] 36 136 35 500 28 265 9585 — 
Summa: 1070 795 l 048361 | 737 102] 311 683) 36 136 35 759| 28 265| 9 5850 — 
Wir müſſen allerdings bedenken, daß dieſe bedeutenden Abſchreibungen über 
die Wertminderung erheblich hinausgingen. Der gar nicht mehr in der 
Bilanz zum Ausdruck kommende Grundſtückswert bleibt der Geſellſchaft doch 
erhalten. Er ſtellt alſo eine ſtille Reſerve dar, ſoweit er nicht, was wir nicht 
beurteilen können, in dem allerdings wohl niedrig bemeſſenen jährlichen 

Voſten „Grundbeſitz der Compagnie“ (F. oben in 8 5) enthalten ift. 


Wie wir ſchon oben erwähnten, beträgt der Landbeſitz der Neu Guinea 


Compagnie heute ungefähr 137 000 Hektar. Dieſer Landbeſitz verteilt ſich 
auf verſchiedene Punkte von Kaifer Wilhelmsland ſowie auf Inſeln oder Inſel⸗ 
teile in allen Tei 


len des Bismarckarchipels. Vom äußerſten Norden der Inſel 
Neu-Sannover (die Inſel Ungalabu ift Eigentum der Neu Guinea Com— 
pagnie, Geſch. Ber. 1901/02 S. 22) bis Finſchhafen rer), von Herbertshöhe bis 
Eitape, d. h. über 4 Breiten- und 10 Längengraderoe) ift dieſer Grundbeſitz 
zerſtrent. Dadurch allein entſtehen natürlich unerträgliche Verwaltungs- 
ſchwierigkeiten und Koſten. Wenn die Geſellſchaft neuerdings den Verſuch 
macht, ſich mehr zu konzentrieren, müßte, ſollte man meinen, größerer Ge— 
winnüberſchuß oder wenigſtens geringerer Verluſtſaldo erzielt werden (8. 
oben in 8 8). 

Die Leitung dieſes umfänglichen Unternehmens tft im Schutzgebiet ver- 
teilt auf die 4 „Adminiſtrationen“ Herbertshöhe, Friedrich Wilhelmshafen, 
Stephansort und Peterhafen. In den früheren ausführlicheren Geſchäfts— 
berichten (zuletzt 1902/03) wurde für jede Adminiſtration ein eingehender 
Bericht und ein ſelbſtändiger Rechnungsabſchluß publiziert. Gegenwärtig 
figuriert jede Adminiſtration in der Bilanz nur noch als einziger Rechnungs— 
poſten; daneben figuriert nur noch ſelbſtändig die Stationsverwaltung von 
Seleo, die an fih der Adminiſtration Friedrich⸗Wilhelmshafen unterſteht. 

Aus dem Geſchäftsbericht 1902/03 entnehmen wir, daß den genannten 
Adminiſtrationen folgende Pflanzungsunternehmen unterſtehen: 


— 


101) Nach dem Geſchäfts⸗Bericht 1906/07 S. 10 wurde dieſe Station wegen zu 
großer Entfernung kürzlich verkauft. 
102) Alſo über eine Fläche von der Größe Ungarns. 
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Bepflanzte Zahl der 
Flache farbigen 
ha Arbeiter 
I. Herberts höhe: 
1. Pflanzung Kenabot 323 183 
2. > Raniolo . ~ | 369,5 117, 
3. A Gunanur . | 414,5 165 
EL Tobera 476 210 
5. Nebenſtation Wunawutung 105,5 29 
6. 75 Wangaramut. 220 54 
7. 15 Towakundum 63,5 44 
8. 2 Maſſawa 117,5 39 
9, 4 Warangoi . | 22,5 33 
10. à Wigan . . 125,5 64 
11. ñ Teripax | 58,5 32 
12. 75 Fiſſon | 28,5 49 
13. 5 Nonga 103) A 4l 
14. Putputhafen 103) 1ng | 
15. Pflanzung e “|| 
16. 72 Manne 105) 5 N | 
12 5 Ungand ) mu Due Ze | 
p —— — — 
1—12 Summa: 2324,5 1019 
II. Friedrich Wilhelmshafen: | 
1. Pflanzung Friedrich Wilhehnshafen. . . - . | 165,5 28 
2, 5 Ii pars au | 593 245 
3. Nebenſtatlon Finſchhafen 1%) 123,5 12⁴ 
4. A Potsdamhafen 217 113 
5. Pflanzung Seleo 107). 
en. | 192 188 
7 > Tarawai 107) | 
8 7 Tadji 107 
9. e Modilon 108) | 
10. 7 Nubia bei Potsdamhafen 108) T anaia 
1—8 Summa: 1291 698 
103) ſ. Fitzners Handbuch 1908 S. 294. — 103) ebenda S. 299. — 10+) ebenda 
S. 300. 


106) 1906 verkauft worden, ſ. oben. 
107) Die Pflanzungen 11 5—8 unterſtehen zuſammen der 


Seleo. 


108) f. Fitzners Handbuch 1908 


S. 306. 


Stationsverwaltung 


| 

Bepflanzte Zahl der 
Landfläche farbigen 
| ha Arbeiter 
N A 


m. Stephansort: 2 
1. Pflanzung Stepbansott . 2 2 2.2222. 882 448 
2. Nebenſtation Konftanlinhafen über | 185 85 
3i z (SHH a E a l) 80.5 70 
4. Pflanzung Bogadjim19) T | 
Di 1 e 0 Bd 
— — ——be- ̃— mn nn 
1—3 Summa: 1097,5 503 
IV. Peterhafen: | 
1. Pflanzung Peterhafen . re 80 99 
2 Br Balangoril!!) = | 
3. „ Bali auf Unea u). i | 
4, 17 Bodobodo auf Garowe 111). | 
5. 7 Lama auf Garowe 111) | 
6. 2 Lambe auf „ 11) | 
is ” Vidu auf 1 00 s 
8. 1 Nin gau auf Mundua 11). . 
Summa: | 


Die Zahl der in den letzten 10 Jahren auf diefen Stationen beſchäftigten 
europäiſchen Beamten und Arbeiter ergibt ſich aus der Tabelle oben Seite 45. 

Alle Pflanzungen produzieren in erſter Linie Kokospalmen und 
Sopra. 1902/03 waren insgeſamt 382 744 Palmen gepflanzt (Geſch.⸗Ber. 
S. 8, 12, 17), 1908/04: 461 100 (Geſch.⸗Ber. S. al) 190405: 506 183 (Geſch.⸗ 
Ber. S. 6), 1906/07; ca. 670 000 (Geſch.-Ber. S. 6). 

Ausſichtsvoll iſt ferner in den letzten e von der Neu Guinea Coni- 
pagnie in den oben S. 63 f. genannten. Plantagen I 2 und 3, II 2 und III 3 ge⸗ 
pflegte Kautſchukkultur. Die Geſellſchaft hat Ficus elastica, Castiloa 
elastica und Hevea brasiliensis nebeneinander anpflanzen laſſen, im ganzen 
627 104 Kautſchukbäume auf 1220 Hektar und im letzten Geſchäftsjahr die 
erſte Ernte von 1060 Kilogramm erzielt 

Auf den oben S. 63 f. genannten Pflanzungen 18, 112 und IV wird 
Kakao gebaut (36 000 Bäume), der in den bisher geernteten kleinen Quan- 
titäten nach dem Geſchäftsbericht 1906/07 (S. 8) ſehr teuer verkauft werden 
konnte. 

Die wichtigſte Zwiſchenkultur it Siſalagave (Oktober 1907: 86 937 
Pflanzen, f. Gefch.-Ber. 1906/07 S. 8.). Außerdem werden als Zwiſchen⸗ 


109) ebenda S. 304. 
a ebenda S. 305. 
ebenda S. 301f. 


* 
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kulturen Kaffee (ſ. oben in Anm. 97), Zitronell⸗ und Limongras ſowie Pfeffer⸗ 
ſchoten gebaut. 

Wie hoch die einzelnen Kulturen von der Geſellſchaft bewertet werden und 
inwieweit hierbei die erwähnten Preisſchwankungen der Produkte Berückſich— 
tigung fanden, iſt aus den Bilanzen nicht erſichtlich; dagegen wird der Wert 
der Adminiſtrationen in den Bilanzen angegeben wie folgt: 


1905 


— 
3 
5 

m 


Herber ee . e | 2153636 Mt. 47 Pf. 


2511083 Mk. 88 Pf. 
Friedrich Wilhelmshafen mit | 
Seleo R 


1288 784 Mk. 29 Pf. 1 507 760 Mk. 03 Pf. 


Stephansort .. 9 197 Wit. 18 Pf. 1192 801 Mt. 23 Pf. 
..... >. | on nt HM 
Peha | 138059 Mk. 19 Pf. | 162 788 Mk. 67 Pf. 
Hierüber Grundbeſiz . 2011564 Mk. 25 Pf. | 2049 947 Mt. 87 Pf. 
Zusammen: 6583281 Mt. 38 Pf. | 7424881 Mt. 68 Pf. 
— 8 — ͤ———é,:ẽ 
| 1906 | 1907 
Sakei! . aS a | 2832044 Mt. 72 Pi | 3270886 Mt, 25 Br. 


Friedrich Wilhelmshafen mit 


Selen 1 713260 Mk. 60 Pf. 2 127 822 Mk. 05 Pf. 
Stephansort 1 382 755 Mk. 73 Pf. | 1 554974 Mk. 98 Pf. 
! et nn AB ee ——èFͥ/ 

Pera 0 ua m: 473251 Mk. 69 Pf. | 526 988 Mk. 49 Pf. 
— —— . ͤ ͤ —ũͤꝝ — uů ——ä—ä— 
Hierüber Grundbeſi . . » | 1 826 330 Mk. 39 Pf. 1861 836 Mk. 36 Pf. 


Zusammen; | 8227743 M.. 03 Pf. | 9342508 ME 14 Pf. 


Es ift natürlich vollſtändig ausgeſchloſſen zu kontrollieren, ob dieſe 
großen Poſten dem wirklichen Wert der Unternehmen der Geſellſchaft ent⸗ 
ſprechen, beſonders da die 4 zuerſt genannten Poſten außer dem Wert der den 
Adminiſtrationen unterſtellten Pflanzungen und Gebäude auch den Wert 
der denſelben Adminiſtrationen unterſtellten Handelsſtationen mit ihren 
Warenlagern (ſ. unten) mit umfaßt. 

Nicht ſehr viel können wir aus demſelben Grunde aus dem jährlichen 
Soll⸗Poſten der Gewinn- und Verluſtrechnung „Abſchreibungen im Schutz⸗ 
gebiet“ ſchließen. Dieſer Poſten beträgt: 


BT a 


1904: 246 798 Mk. 99 Pfg. 
1905: 116 956 — 

1906: 76 925 
Ae eee e ee 


Da in dieſen Abſchreibungen jedenfalls diejenigen auf die genannten 
Warenlager mit inbegriffen ſind und weſentliche Teile von dieſen Waren⸗ 
lagern bei den klimatiſchen und ſonſtigen lokalen Schwierigkeiten ſicherlich 
jährlich in Verluſt geraten, gewinnen wir kein klares Bild, ob ſie als hoch 
oder niedrig zu bezeichnen ſind. 

Entſprechend der jährlich ſteigenden Produktion der Pflanzungen zeigt 
der Rohgewinn aus Verkauf von Produkten im allgemeinen eine ſteigende 
Tendenz mit Ausnahme des ſchlechten Kokosnuß⸗Erntejahres 1906/07: 


1903/04: 106 348 Mk. 65 Pfg. 


1904/05: 232 427 „ 49 „ 
1905/06: 484 360 „ 33 „ 
1906/07: 367 454 „ 16 „ 


III. 


Von ihrem urſprünglichen rein adminiſtrativen Ziel wurde die Neu 


Guineg Compagnie, wie wir ſahen, ſchon erheblich abgedrängt dadurch, daß 
ſie die Pflanzungen, die ſie nur zu vergeben dachte, ſelbſt in Bearbeitung 
nehmen mußte. Später wurde die Geſellſchaft immer mehr zur einfachen 
wirtſchaftlichen Unternehmung, ſo ſchwer ſie ſich auch anfangs dazu ent⸗ 
ſchließen konnte. Insbeſondere den Handel mit den Einge⸗ 
borenen überließ man jahrelang anderen Firmen (vergl. Nachrichten 1894 
S. 19 ff., 1895 S. 19.) Erſt 1897 erfahren wir, daß von Friedrich Wilhelms⸗ 
hafen aus Tauſchhandel mit den Eingeborenen betrieben wird (Nachrichten 
1897 S. 7, 1898 S. 14); dieſer muß jedoch ſehr unbedeutend geweſen ſein, da 
ſich im Geſchäftsbericht 1897/98 S. 15 unter den Einnahmen der Station 
Friedrich Wilhelmshafen nur die 3 Poſten finden: 


Einnahmen aus der Überlaſſung von Arbeitern 6 250,.— 
Werteinſetzung der Pflanzungsbeſtände 23 800,— 
Verſchiedene Einnahmen 1 738,99 


Das änderte fih ſchon im nächſten Jahre. 1898 iſt von der Admini⸗ 
ſtration Herbertshöhe Vorſorge für Tauſchhandel mit den Eingeborenen mittels 
ſog. Trades von 11 Handelsniederlaſſungen aus getroffen worden (Nach⸗ 
richten 1898 S. 21 ff., Geſch.⸗Ber. 1898/99 S. 12 f.) und offenbar auch von 
der Adminiſtration Stephansort (Geſch.⸗Ber. 1898/99 S. 21). Wir gehen 
wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß außer den im Schutzgebiet der 
N. G. C. handeltreibenden Firmen der Vorgang der Jaluitgeſellſchaft in dieſer 

5r 
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Beziehung auf die N. G. C. anregend wirkte. Die Jaluitgeſellſchaft hatte 
1888 mit 60 in der Südſee zerſtreut gelegenen Handelsniederlaſſungen ange⸗ 
fangen und damit nach einem erſtjährigen Verluſt von 17491 Mk. 03 Pfg. 
(vergl. Jahres⸗Bericht der Jaluit⸗Geſellſchaft für 1889) jo erfolgreich ge- 
arbeitet, daß fie 1890 und 1891: je 4, 1892, 1893 und 1896: je 5), 1897: 
6, feit 1898 12 und mehr Prozent Dividende verteilen konnte (vergl. auch von 
der Heydts Kolonialhandbuch 1908 S. 138). Gegenwärtig beſitzt jedenfalls 
die N. G. C. Handelsſtationen als Nebenbetrieb neben der Plantage von 
folgenden 22 oben S. 63 f. genannten Pflanzungen: I 3, 57, 10—13, 17, II 
4-7, 10, IV 1—8. Dazu kommen noch reine Handelsſtationentte) zu I: Bom, 
Kondalik, Leſſu und Ungalabu⸗Inſel; zu II: Arrop, Cham, Dallmannhafen, 
Lalliep, Suwain und Wokau; zu IV: Narage. Im ganzen verfügt alſo die 
Neu Guinea Compagnie jetzt über 33 Handelsſtationen. 

Das in dieſe Handelsſtation inveſtierte Kapital iſt, wie ſchon oben 
erwähnt wurde, in dem ebenda angegebenen Buchwert der 4 Adminiſtrationen 
enthalten. 


Der Rohgewinn aus dem kaufmänniſchen Geſchäft betrug: 


1903/04: 292 203 Mk. 50 Pfg. 
1904/05: 388 204 „ 41 „ 
1905/06: 391073 „ 85 „ 
1906/07: 409 012 „ 82 „ 


IV. 


Dem Handelsunternehmen nahe ſtehen einige wirtſchaftliche Neben⸗ 
betriebe, die noch erwähnt werden müſſen, nämlich die von der N. G. C. im 
Schutzgebiet angelegten, anſcheinend ziemlich großen Sägewerke“), und die 
Fabrik ätherſcher Ole in Manne (Fitzners Handb. 1908 S. 300), ſowie die 
Vieh- (hauptſächlichſt Rindvieh⸗) zucht der N. G C. beſonders in Kenabot, 
Friedrich Wilhelmshafen und Stephansort von zuſammen folgender Stückzahl: 


1904 1905 1906 1907 
Pferde 37 4T 45 51 
Rindvieh 329 308 336 416 


Außerdem beſchäftigt die N. G. C. im Schutzgebiet eine ganze Anzahl 
Bauhandwerker, doch offenbar nur für ihren eigenen Bedarf, nicht gewerbs⸗ 


112) Auch 1894 und 1895 hat die Jaluitgeſellſchaft mit einem kleinen Gewinn 
gearbeitet, aber keine Dividende verteilt. 

113) S. Fitzners Handb. S. 291 ff. 

114) Nämlich bei Friedrich Wilhelmshafen, (Nachr. 1892 S. 19, Ab⸗ 
bildung 1895 hinter S. 16), das ſpäter offenbar zugrunde gegangen iſt, ferner am 
Warangoi, (Geſch.⸗Ber. 1897/98 S. 8 f., 1898/99 S. 14, 1899/1900 S. 8), in 
Erimahafen, (Geſch.⸗Ber. 1904/05 S. 9), und in Putputhafen, (Geſch.⸗Ber. 
1906/07 S. 9). 
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mäßig. — Die Schiffahrts⸗ und ſonſtigen Verkehrsunternehinen der N. G. C. 
wurden oben in 8 6 beſprochen. 


V. 


Die Tochtergeſellſchaften, die die N. G. C. gründete oder an denen fie 
ſich beteiligte, verdanken ihre Entſtehung gleichfalls der anfänglichen Zurück⸗ 
haltung der Geſellſchaft, eigene wirtſchaftliche Unternehmungen in die Hand 
zu nehmen. 

So wurde am 13. 11 1890 die Kaiſer Wilhelmsland⸗Plan— 
tagengeſellſchaft mit 500 000 Mk. Grundkapital und mit dem Sitz 
in Hamburg gegründet. Eine Station wurde bei Gorima angelegt, zu der 
die N. G. G gegen Anteile das Land hergab (Nachrichten 1890 S. 18. 76). 
Schon im Jahre darauf wurde die Geſellſchaft, deren Kakaoplantage mißlang, 
wieder aufgelöſt und deren Land auf die zu gründende Aſtrolabe-Compagnie 
überſchrieben (Nachr. 1891 S. 22). 

Am 27. 10. 1891 konſtituierte ſich die Aſtrolabe-Compagnie mit 
einem Grundkapital von 2 400 000 Mk. (Nachr. 1891 S. 19), der durch Be- 
ſchluß des Bundesrates vom 22. 12. 91 die Rechtsfähigkeit verliehen wurde 
(Nachr. 1892 S. 30 ff.). Die N. G. C. ſtiftete gegen Anteile wiederum Land. 
Die Pflanzungen Jomba und Maraga wurden für Baumwollbau, Stephans⸗ 
ort und Erima wurden, wie vorher von der N. G. C., für Baumwoll- und 
Tabakbau kultiviert (Nachr. 1893 S. 31 ff.). Die Hauptadminiſtration be- 
fand ſich in Stephansort, wo ſich auch das Zentralhoſpital befand (Nachr. 1894 
S. 31); überdies übernahm die Geſellſchaft von der Neu Guinea Er npagnie 
in Friedrich Wilhelmshafen eine Atapfabrik (a. a. O.). Aus der Geſellſchaft 
wurde nichts, weil ſie die Schwierigkeit der Arbeiterbeſchaffung nicht zu über⸗ 
winden vermochte. Im Auguſt 1896 wurde zwiſchen ihr und der N. G. C. ver⸗ 
einbart, daß die Leitung im Schutzgebiet zur Verringerung der Koſten auf die 
N. G. C. übergehen ſollte; kurz darauf wurde das Vermögen der Aſtrolabe⸗ 
Compagnie mit deren Schulden auf die N. G. C. übertragen (Nachr. 1896 
S. 4). Die im Beſitz der N. G. C. befindlichen Anteile der Tochtergeſellſchaft 
im Nominalwert von 900 000 Mk. wurden vernichtet; die anderweit unter⸗ 
gebrachten Anteile im Nominalwert von 1 500 000 Mk. wurden mit 150 Frei⸗ 
anteilen der N. G. C. abgefunden (a. a. O.). Dieſer Vertrag hat 1898 eine 
lediglich interpretative Ergänzung erfahren (Deut. Kol. Bl. 1898 S. 138). 

Wir haben ſchon oben in § 6 erwähnt, daß einige Goldfunde in Britiſch⸗ 
Neu-Guinea der N. G. C. Anlaß gaben zur Entſendung der Namu- 
expedition. Auf dieſe Urſache führte die Verordnung betr. den Betrieb 
des Bergbaues auf Edelmetalle im Schutzgebiet der N. G. C. vom 23. 9. 97 
(Nachr. 1897 S. 3 ff.) zurück. Dieſes Unternehmen iſt im Laufe des Ge⸗ 
ſchäftsjahres 1902/03 eingeſtellt worden, weil die Koſten der nach Anſicht der 
Sachverſtändigen erforderlichen weiteren Expedition nicht mehr riskiert werden 
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konnten (f. Geſch.⸗Ber. 1901/02 S. 23 ff.). Nach den für dieſes Unternehmen 
beſonders aufgeſtellten Rechnungsabſchlüſſen betrugen die Hauptpoſten ins⸗ 
geſamt: 


Beſoldungen uſw. 213 607 Mk. 33 Pfg. 
Löhne der ſchwarzen Arbeiter Tuer 62 
Proviant, Geräte, Vieh uſw. 101075 „ 14 
Dampfer, Charter, Verſicherung 65 80% - 
Insgeſamt betrug der Zuſchuß der N. G C. 462 712 Mk. 71 Pfg. 


Die oben in 8 6 ebenfalls bereits erwähnten Arbeiten des uongo Nie 
Syndikats ergaben gleichfalls kein praktiſch verwertbares Ergebnis. Es 
wurde zwar Gold gefunden, doch nur in ſolchem Umfang, daß ſich der Abbau 
in großem Stil nicht lohnte. 1903 wurde daher die Expedition aufgelöſt und 
ſchließlich durch Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 7. 2. 08, D. Kol. Bl. 
1908 S. 209, die Konzeſſion des Huon-Golf⸗Syndikates für erloſchen erklärt. 

Die Bilanz per 31. 3. 02 enthält einen Poſten 


„Huongolf⸗Syndikat, Anteil⸗Konto“ 62 500 Mk. — Pfg. 
der 1903 auf 125 000 Mk. — Pfg. 
angewachſen iſt. Daneben findet ſich der Poſten „Huon⸗ 

golf⸗Syndikat, laufende Rechnung“ 121077 Mk. 22 Pfg. 


hinſichtlich deſſen ungewiß bleibt, ob er nur als Vorſchuß oder als definitive 
Auslage aufzufaſſen iſt. Der Zuſchuß dürfte alſo insgeſamt gleichfalls etwa 
400 000 Mark betragen haben. Herbert Jäckel, Leipzig. 


Die wirtſchaftliche Entwicklung - 
der Golödküſte und Nigeriens im Vergleich mit 
Togo und Kamerun. 


Der Handel der Goldküſte hat im Jahre 1907 einen Wert von über 
hundert Millionen Mark gehabt, der Nigeriens im Jahre 1906 ſogar 126 
Millionen Mark, während Einfuhr und Ausfuhr von Togo im Jahre 1907 
ſich auf 12% Millionen Mark, und der Geſamthandel in Kamerun im gleichen 
Jahre ſich auf 33 Millionen Mark bewertete. Die geringen Zahlen unſerer 
Kolonien werden leicht erklärlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die 
Goldküſten⸗Kolonie bereits ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
engliſcher Beſitz iſt, und der wirtſchaftlich wichtigſte Teil von Nigerien 
gos“, etwa ebenſo lange unter dem Union⸗Jack ſteht. 

Die Goldküſte hat aber erſt in den achtzi 
Bedeutung erlangt. 


La⸗ 
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ger Jahren ihre wirtſchaftliche 
Der Wert des Handels betrug im Jahre 1880 nur 16 
Millionen Mark, im Jahre 1890 23 Millionen Mark. Von da an erſt datiert 
der beträchtliche Aufſchwung, der zu einem großen Teil auf dem Golde, als 
dem Hauptausfuhrprodukt der Kolonie, baſiert. Noch 1907 hat es 43% ber 
Geſamtausfuhr ausgemacht. In der erſten Zeit war es der einzige weſent⸗ 
liche Exportartikel der Kolonie. Vor dreißig Jahren war neben dem Gold 
die Palmölausfuhr von Bedeutung. Unter ſtarken Schwankungen hat ſie 
ſeither eine ſinkende Tendenz gezeigt und war im Vorjahre auf nur wenig 
mehr als 2 Millionen Mark zu bewerten. Den Höhepunkt hat die Gold— 
Coact-Colony auch in Kautſchuk-Export überſchritten, und zwar im Jahre 
1899, wo der Wert der Ausfuhr an Gummi 11 Millionen Mark überſtieg. 
Im letzten Jahre betrug er nur noch 6% Millionen Mark. Es liegt auf der 
Hand, daß es ſich auch hier nur um Ausbeutung vorhandener Naturbeſtände 
handelt. Kautſchuk⸗Plantagen exiſtieren in dieſer engliſchen Kolonie nicht. 

Sehr beträchtlich iſt aber ihre Kakao-Produktion. Obwohl ſie erſt 1891 
anfing, erreichte ſie im Jahre 1907 ſchon einen Wert von 10,3 Millionen 
Mark. Der Kakao iſt nach dem Golde heute der wichtigſte und ausſichts⸗ 
reichſte Ausfuhrartikel der Goldküſten⸗Kolonie. 

Im Ausfuhrhandel von Nigerien ſpielen die Erzeugniſſe der Olpalme, 
Palmkerne und Palmöl, die bedeutendſte Rolle; betrugen ſie doch im Jahre 
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1905 von der Ausfuhr im Werte von 60 Millionen Mark mehr als zwei 
Drittel, im letzten Jahre trotz ungewöhnlicher Dürre ſogar noch etwas mehr. 
Während Kamerun und Togo zuſammen im Jahre 1907 erſt für rund 4 
Millionen Mark Palmkerne und Palmöl ausgeführt haben. Mit Kautſchuk 
hat Nigerien eine ähnliche Wandlung durchgemacht, wie die Goldküſten⸗ 
Kolonie, infofern, als die Ausfuhr, die im Jahre 1891 begann, 1896 mit 7,3 
Millionen Mark ihren höchſten Stand erreichte und dann allmählich ſank. 
Erſt als es gelang, durch verbeſſerte Verkehrswege die Herbeiſchaffung von 
Kautſchuk aus dem weiteren Innern zu ermöglichen, iſt die Kautſchukaus⸗ 
führ der Kolonie Nigerien wieder etwas emporgegangen. 

Dieſe Kolonie hat in ihrer Geſchichte eine Periode großer Baumwoll- 
exporte. Im Jahre 1871 führte ſie für über 1 Million Mark Rohbaumwolle 
aus. Doch gingen die Zahlen langſam zurück und hörten 1897 ganz auf. 
Erft neuerlich ſteigt in den Handelsſtatiſtiken von Britiſch-Nigerien wieder⸗ 
um die Baumwolle und hat im Jahre 1906 dem Werte nach eine Million 
faſt wieder erreicht. 

Betrachtet man die Ausfuhrtabelle von Togo und Kamerun näher, 
ſo ergibt ſich zwar allenthalben, daß wir noch weit zurückſtehen, weil wir 
eben noch immer in den Kinderſchuhen ſtecken und gewiß auch noch mancher— 
lei Lehrgeld werden bezahlen müſſen. Aber bei näherem Zuſehen ergibt 
ſich, daß bei uns ſtetig und zielſicher gearbeitet wird. Die Kameruner Kaut- 
ſchuk⸗Ausfuhr hat im Jahre 1907 die des benachbarten und bei weitem 
größeren Nigeriens ſchon überflügelt, und der Kakao-Export aus Togo ſteht 
auf derſelben Höhe, wie der der Goldküſte vor 10 Jahren; aus dem einfachen 
Grunde, weil wir mit dem Kakaobau 10 Jahre ſpäter, 10 Jahre zu ſpät, be- 
gonnen haben. Wir werden die Palmöl- und Palmkern-Exporte unſerer 
beiden weſtafrikaniſchen Kolonien noch bedeutend ſteigern, wenn erſt die 
Eiſenbahnen in Striche vordringen, aus denen bisher eine Ausfuhr dieſer 
Erzeugniſſe unrentabel war. 

Die Entwicklungsmöglichkeiten unſerer Kolonien ſind alſo gute und 
find die gleichen, wie fie in den benachbarten Schutzgebieten nach den klima— 
tiſchen und geologiſchen Grundlagen vorhanden ſind. 
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